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nals, eine deutſche Ueberſezung. à Dieſes 


bewog mich, dieſe Arbeit zu le 0 
ns Die btamicht e und oft zu eure 


Schreibt der urſhriſt, wird „ in eine 


fremde Sprache e zuweilen dun⸗ 


kel und ſteif; ich Dale mich bemüht, bei 


de Fehler zu meiden, zweifle aber, ob es 


UE 


| mir immer gegluͤkt iſt. 


Die erdichteten Namen, habe ich 


N 


| durch die wahren eff „ und jene dum 


auf: vs die ie in der Galérie etc. | 


felbſt 


des Buchs. 


* 


bf nachlesen dd Pen Shah 


oetgeißnife ergebäng, 


mé u 1 Be chkeit, kann 


ei man 5 Before nicht af teen ; die 


Perfonen, die Bier geſchildert werden ha⸗ 


ben alle, glanz ende Nollen geſpielt, und 


dieſes bürger dem eser fuͤr das Intreſſe 


da die Ber age andtung efe Schrift 
zum Anfange einer neuen Sammlung von 


. Memoi⸗ 
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Deuffehfer, 


welche ſich, da ich von dem Druckort entfernt 
| bin, eingeſchlichen haben; 


3. 6. lieg: mit Schonung. 
5. lies: wieder. 
5. lies: eine Rlaſſe. 
16. lies: machte. 8 
16. lies: und ihn ſtatt. ’ 
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17. lies: in einer. he 
5. lies: dann. 
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| À porter ate | 
einiger Damen 
. . 


franzoͤſiſchen Hofs, 


nach dem Leben gezeichnet. 


Madam Necker. 


/ 


à. Jadam Necker gehört weder in ihr 
(2 Jahrhundert, noch in das Land, 
das fie bewohnt. Sie hat ihr ganzes Le, 
ben durch ſtudirt, um nichts hervorzubringen. 


Sie ſpendet ihre milden Gaben, ohne Wohl⸗ 
I thaͤtigkeit „ohne Nutzen aus, und macht lau⸗ 
ter Undankbare „ weil die Perſonen, welche 
| fie ſich verbindlich machte „ bemerken, daß fie 
nicht ſowohl der Gegenſtand ihrer Guͤte, als 
das Werkzeug ihres Stolzes ſind. 1 

| Diefe 5 Frau erinnert an verſchiedene ka⸗ 
0 rakteriſtiſche Züge, welche die Fabel der Juno 

e Sie moͤchte die ganze Welt zu ihren 
0 n 4 2 Süßen 


„„ 
Fuͤßen ſehen, und laͤge fie zu ihren Füßen, fo 
würde fie dieſes Triumphs in voller Gleichgäl⸗ 
tigkeit genießen „ als ob das ihre eine 
geweſen waͤre. 4 
a Mad am N iſt nicht ohne Verdienſt, 
nicht ohne Wiz, nicht ohne Tugenden; ſie iſt 2 
eine von den Weibern, fuͤr die ſich niemand en⸗ 
thuſtasmirt, die man mit Einſchraͤnkung lobt. 
Ihre Erhöhung beleidigt, und ihre Meinung 
uͤber öffentliche Angelegenheiten, feheint eben 
ſo am rechten Ort zu ſein, wie ihre Perſon, ohne 
Anſtand, es im geſellſchaftlichen Zirkel iſt. 
Ein Miſchmaſch von Pedanterei y von 
Vernunft, von Tugend und Unmenſchlich⸗ 
keit, von Anhaͤnglichkeit und Rache, vom | 
Kriechenden und vom Stolz! Nie hat die 
ſe Dame eit len wahren See: und gehabt; ih⸗ À 
res Rangs wegen hat man ſie hier und da ver⸗ 
ehrt. Man hat ihr die Haͤrte ihres Mannes 
Schuld gegeben, ohne ihr die Einfloͤßung einis 
ger feiner guten Gedanken zuzuſchreiben. Man 
zog bei der ſchwer zu treffenden Wahl, den Stolz 
und 


- 


— 2 4 0 i 8 


und die Haͤrte des Satrapen, der Raͤnkſucht | 
und, bem beleidigten trockenen Weſen ſeiner 
Ehehaͤlfte vor. 


Sie beſizt jenen geſunden Verſtand, wel⸗ 
chem ein herſchſuͤchtiger Ehrgeiz jeden unſi chern 
Schritt unterſagt. Ihre Geſundheit iſt der 


allgemeine Vorwand; Widerwaͤrtigkeit richtet 


ſie zu Grunde, guter Ausgang ſtellt fie wieder her. 


Was hat die Madam Necker gethan, 


wird man mich fragen, daß du ſie ſo hart behan⸗ 
delſt? — Nichts. Aber ich mag auch nicht 


meine Schrift der gekraͤnkten Eigenliebe dieſer 
Dame aufopfern. SBorinne beſteht wohl das 


Ve rdienſt einer ſolchen Sammlung von Dors 


traͤten? In der Wahrheit, die ihren einzigen 


Werth ausmacht. Verhehlt man dieſe, was 


bleibt übrig? Phraſen, Antitheſen, ein Paar 


glüͤkliche Gedanken! Fuͤhrt aber hingegen das 
Werk das Gepraͤge des Wahren, ſo wird es 


mit der Zeit einigen Einfluß auf den Grad 


von Vertrauen haben, welchen man der Ge⸗ 
ſchichte beilegt: der Schluͤſſel zum Kargkter 


A 3 der 


6 : | A, 1 * a 
der Menſchen erklaͤrt uns alles. . Was uns wi 
5 derſprechend felbſt unglaublich bei mancher 
Erzaͤhlung duͤnkt, das duͤnkt es unſern Augen 
nur, weil wir nicht die Perſonen, die Schoͤ : 
pfer dieſer Thatſache, kennen, denen wir unſern | 
Glauben fo hartnaͤkig verweigern. | 
Wahrhaftig, das heißt feine Zeit nicht über . 
anwenden, wenn man unterſucht „welchen 
Einfluß Madam Necker auf die Angelegen⸗ N 
. ni Frankreichs gehabt haben kann. Ein 
Weib? höre ich ſagen, was kann ein Weib 
auf den Gang der oͤffentlichen An gelegenhetten 


wirken? Aber wenn dieſes Weib die Seele der | 


erſten Triebfeder und des Mannes war, deſſen 
Schriften die Revolution vorbereitet haben, ſo 
if es wohl weſentlich wichtig, dieſe Seele von 
Grund aus zu kennen, dieſen verborgenen He⸗ 
bel aller der Operationen, uͤber die man ſich 1 
jezt betruͤben oder erfreuen muß! Waͤre nun 
? diefes W Weib eine von jenen ehrgeizigen S Seelen 
geweſen, die unfaͤhig ſind, das Intreſſe eines 
Staates zu umfaſſen, aber a fark g genung, 
es 


Ÿ — — 7 
es ſtükweiſe ſich zum Ziel zu wählen; hätte 
biefes Weib nur nach großen Umaͤnderungen 
getrachtet „damit ihr gluͤklicher Ausgang ihren 
Urheber mit Ruhm und Ehre uͤberhaͤufe; haͤtte 

| dieſ er Gedanke ihr nicht Zeit gelaſſen, das all; 

gemeine Intreſſe zu berechne n; oder waͤre dieſes 


bei ihr gar nicht in Anſchlag gekommen, ſobald 


nur das Idol ihres Gedankens, ihrem Namen 


5 den Ruf eines Genies verſchafte; haͤtte der ö 
Genuß dieſes gleichzeitigen Rufs ſie ſo weit 
geblendet, daß ſie nicht eingeſehn, daß wahrer 
Ruhm nur aus den Dienſten entſpringt, die 
man dem Vaterland leiſtet, und daß ihr Glanz 
nur auf die zuruͤkfaͤllt, welche das Wohl deſſel⸗ 
ben befördern — fo verdient fie allerdings ei⸗ 
ne deſto umſtaͤndlichere Pruͤfung. 8 i 
Madam Necker maß nie die Hoͤhe, zu 
welcher ſie das Spiel des Gluͤks erhoben hatte; 
beredte Freunde lobten ſie uͤbertrieben, und ſie 
glaubte ſchon viel zu thun, wenn ſie annaͤh⸗ 
me, daß fie vielleicht in Details übertreiben 
b 0 könnten, aber daß der Grundſtoff doch immer 
°F da unver’ 


8: — ent ) 


unverſehrt bliebe. Haͤtte ſie ſich 1 
wiederfahren llaſſen, ſo wuͤrde ſie eingeſehen ha⸗ & 
ben, daß Freundſchaft guten Rath mit Delis 
kateſſe einfluͤſtert, aber nie deſpotiſch aufdringt. 
Sie würde es mit unter die Reihe ihrer Pflich⸗ 
ten gerechnet haben, einem Staatsminiſter ſei⸗ 
ne Gedanken und Meinungen ohne Zuſaz oder 5 
Schmaͤlerung zu laſſen, und dann nicht geſucht 
haben, ſich bei dem Publikum in den Ver⸗ 
dad cht zu bringen, ſie ſei der Autor eines Theils 
ſeiner Schriften „ die. ſo legten aufgenome 
men worden. f 

Madam Necker hat nie die geringſte 
Eifersucht über ihre Tochter biken laſſen, weil 
dieſer Fehler ſchon zu oft und zu ſtrenge geruͤgt 
worden war. Aber fie hat mit donnernder 
Beredfamkeit frühzeitig ihren Geiſt und trägen : | 
Verſtand getadelt; ſie hat behauptet, daß Ei⸗ 
gendüntel bei einem Frauenzimmer daſſelbe 
wäre , was Vermeſſenheit bei einer Manns. | 
perſon fois fie hat Etourderie und Lebhaftigk eit, 
aid und Unklugheit vermengt, und 


1 


ſo durch eine achtweibliche Kunſt in ihrem 
Munde, ihr Lob, immer den Tadel ihrer 
Tochter werden laſſen, ſo wie ihre muͤtterli⸗ 5 
chen Warnungen immer auf die Apologie der a 
| Mutter hinausliefen. | 
8 giebt zwei Arten von Annehmlichkeiten, 


Wa wache den Ruf eines Frauenzimmers beſtim 


men. Nachſichtsvolle Aufgeraumtheit „und 
Sanftmuth „ die nicht an Schwäche grenzt. 
Die erſtere erwirbt ſich faſt aller Beifall, denn 
jedermann will gerne zu gleicher Seit erheitert 
| und mit Schonung behandelt ſeyn. Die zweite 
macht die Vollkommenheit eines Karakters aus, 
weil aus dieſer gluͤklichen Miſchung die Freund⸗ 
ſchaft, oder wenigſtens jenes Gefuͤhl entſpringt, 
das zur Freundschaft leitet. 

Gutthätigkeit, die ſich im Stillen uͤbt, 
und ihre Wohlthaten ſelbſt denen verbirgt, 
welche fie genießen, iſt nicht für die große 
Seele der Madam Necker geſchaffen; ſie liebt 
die Wohlthaͤtigkett, die Aufſehen macht, die 
ſich über Taufende von Individuen verbreitet, 

OR Aa Li und 
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und dem Geruͤchte Stoff fuͤr ur ne bun, 


dert Zungen giebt. + 


Der Augenblik if nahe, wo Frankreich | 
entweder Necker vergstt ern, oder die Entwi⸗ 
kelung einer furchtbaren Wahrheit erbliken 


wird; und wenn dann dieſe, von einer kleinen 


Anzahl Auserwaͤhlter laͤngſt geahndete Wahr⸗ 
heit, aller Welt vor Augen liegen wird, ſo 
wollen wir Madam Necker bei dieſem Stande 


punkt des Ruhms oder der Do er⸗ 


warten! ) 
‚Sie nähert fi h einer großen Epoche wo 


| fie ihre ganze Herzhaftigkeit noͤthig haben wird. 
Das Blendwerk iſt verſchwunden⸗ das Publi⸗ 


kum kommt von ſeinem Irrthum zurak, der 
zu lange gedauert hat. In einem ſo kritiſchen 


Zeitpunkt fehlt s an Plan, an irgend einem 


neuen Gedanken, an irgend einem vollkomm⸗ 
nen Auskunftmittel, da iſt nichts, was Troſt 
und Sicherheit verſpricht ÿ nichts, was eine 


ee nr e ließe. Unge⸗ 


sr | | . wiſſe 
9189 Gi if leer! gegen Necker ausgefauen! 


#1 


I ES if nicht erfolgt. 


wiſſe Mittel! Huͤlfsmittel fie den Augenblik! 
kurzſichtige Ausſichten! Es iſt nicht mehr Neid, 


was dieſe ſchimpflichen Vorausſezungen zu des 
kraͤftigen ſucht, nein, es iſt der große Haufen, 


der ſeiner Täͤuſchung entſagt. Und, was fol 


man unter allem dieſen, zu Boden drüͤkenden, 


Murren und Tadeln für einen Ausweg ergrei⸗ 
fen? Sich kluͤglich entfernen; muthig geſte⸗ 

ben, daß es Arbeiten giebt, welche die Kraͤfte 
eines einzigen Mannes uͤberſteigen; dem Stolze 


| entſagen, den jezt nichts mehr rechtfertigt; und 


ein Buch ſchreiben, das vom Einfluß der öfs 


fentlichen Meinung in Dingen der Staats⸗ 


verwaltung handelt — das wäre ohngefehr 


der Nath der Klugheit! Aber ſo ſchmeichelt 


man ſich immer mit der Hofnung, die Gemuͤ⸗ 


ther wieder zu gewinnen), und wählt einen 
andern Gang. Sieht man ſich endlich gens⸗ 
thigt, auf immer vom Schauplaz des Ruhms 
Abſchied zu nehmen, fo troͤſtet man ſich das 


mit, 


f 


mit, daß man den Perſonen, bei denen man 
ſich ſtellt, als ob man ſie für feine Freunde 
Halt, von den neidiſchen Kabalen anderer 
vorſchwa it, die man fuͤr ſeine Feinde ausſchreit. 


” 


+ 
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Bgaroneſſe von Stael. 


Ein | kraftvoller y glaͤnzender / tiefdringender, 
ausgebildeter Geiſt , wird vielleicht zu einem 
Geſchenke werden, das vergeblich und wahr⸗ 
ſcheinlich ſeiner Beſtzerin nachtheilig fein wird. 
Die erſte Frucht einer vernachlaͤſſigten, oder 
| 1 ſchlecht geleiteten Erziehung! 


Frau von Stael , die von Ratur ohne 
Anmut, x ohne Schönheit, ohne Adel war, 
hat nichts durch Arbeit an ſich ſelbſt erſezt. 
Ihr Anſtand iſt ohne Wuͤrde, ihr Ton ohne 
Wahl; ihre heitere Laune ohne Nuͤance; ihr 
Aeuſſerliches ohne Aumuth; ihre Konverſation 
bitter, entſcheidend; ihr Putz vernachlaͤſſigt; 
ihre Neigungen ſind ungewoͤhnlich; aber ein 
2 origineller Geiſt, erwirbt zuweilen Verzeihung 

i für 


was fie erſt hoft. 10 
Bei ihr iſt alles einen ganz ungetsöhnlicen 


N 1 1 % 


für jene ueberhaufung mit gächertihteiten, Sie 10 
ſich wechſelsweiſe in ihr theilen. 0 


Sie weis nicht recht, was das if, geſun⸗ \ 


der Verſtand. Deswegen hält fie nie Maas; ö 


bewirbt ſich der Kreuz und der Queere; ent⸗ 
ſcheidet, ehe fie noch die Sache begreift; nimmt 
fi) bei jeder Gelegenheit der Ruͤgen an, die ihr 
ganz fremd ſi nd; uͤberwirft ſich bei jeder Ver⸗ 


ji anfaffung; föhnt ſich nie aus; und iſt immer 


bereit, das, was ſie hat, dem e 


— 


Gang gegangen Sie wurde von Eltern geboren, f 
die ihrer Abkunft nach nur im Dunkeln hätten, Ä 
| bleiben ſollen, und ſie wandelte die glänzende 
Bahn der Höfez fie ſah ſich beſtimmt Befizer 
rin eines ungeheuren Vermögens, Erbin eines 
großen Namens „und Mitdulterin großer 


Widerwärtigkeiten zu werden. Die Natur 


dem * ihr eine feurige Seele, eine große Er⸗ 


haben; 


} , 


ſchien fie zu dieſer glänzenden Bahn der lau⸗ 
nigten Glͤͤksgoͤttin, vorbereitet zu haben, in⸗ 


3 
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habenheit der Gedanken und ein nicht gemet⸗ 
nes Talent gab; es iſt alſo nothwendig, daß 


ſie ſich eine neue Laufbahn wähle. 


Hat ſie nicht ſchon gewiſſermaßen ſie an⸗ 
gefangen, indem ſie allein, und ſelbſt ohne 


RNath ein Werk vollendete, das bisher die 
Klippe ihres Geſchlechts geweſen war? Die 


Lobredner erblikten da ein Meiſterſtür, wo 


Leute von Geſchmak nur ein Paar huͤbſche 


J 


Scenen, einen gluͤklichen Moment, und eine 
Reihe von ſchoͤnen Verſen gewahr werden 


Aber eben dieſe Leute von Geſchmak find auch 


überzeugt, daß zwey huͤbſche Scenen vielleicht 


das nec plus vitra von zwanzig Jahren find”). | 


Ein anderes, mehr bekanntes, Produkt, 
berechtigt zu den gluͤklichſten Ahndungen, weil 


es voller Fehler iſt, und weil es ein Alter 


giebt, wo man Fehler haben muß. In dieſem 
niedlichen, eben angefuͤhrtem Werke, ſteht 


| 17 7 im pe dm „ iſt nichts genau 


wahr, 


ct 05 Gray, ein Trauerſpiel. 


t 
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wahr, iſt kein einziges Bild ausgemalt; aber 
faſt immer ſind die feinſten Nuancen geſchikt 
gefaßt, und di e Ausdruͤke ſtammen aus dem In⸗ 
nerſten einer Seele, welcher Scharfblik die 
Mühe erſpart, zu ergründen, und welche ete 
rat, was fie nicht ſehen kann, oder immer 
über das hinaus ſchaut, was man ihr zeigt. 
Frau von Stael würde nicht zu entſchul⸗ 0 
digen fein, wenn fie von politiſchem Ehrgeiz 
oder der Sucht der Schoͤngeiſterei beſeſſen waͤ⸗ 
re. Sie hat es von Kindheit an vor Augen 
haben muͤſſen, welche Marter jener Ehrgeiz 
nd wie laͤcher lich dieſe Schoͤngeiſterſucht iſt. 
Noch ein tige Jahre mehr, und fie wird auch 
einſehen, welchen Eigenduͤnkel eine Vorleſung 
vorausſezt. | Dreißig Zuhören zuſammen zu bit. 
ten, um fi bewundern zu laſſen, {ff empoͤ⸗ 
rend, und fie zum Zuhören einladen, heißt fo | 
viel . als ſie einladen, Lobſpruͤche zu zollen. 
Ach, wenn ein Freund der Frau von Stael 
fie in ihrem Boudotr aufſuchen und ihr ohne 
> gefähe e Andrede halten wollte. Lee 
ur giebt 
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giebt einen Reiz „den man die Schamhaftig⸗ 
keit nennt; ſie iſt klin Qualität, aber der 
Glanz aller Qualitaͤten; > fie floͤſt Vertrauen 
ein und gebietet Hochachtung; fie entzündet 
Begierden und macht, daß man den Schwach⸗ 
heiten verzeiht; fie näher die Einbildungskraft 

und gewährt Genuß, ſelbſt wenn die Sinnen 
gern deſſen Erinnerung verlieren; ihre Anmuth 
theilt ſich dem Anſtand, Bliken und Lächeln 
mit. Geberde, Tragung, Stellung, alles 

N verkuͤndigt ſie; fü e nimmt auf das vortheilhaf⸗ 
teſte für die Perſon ein; und veranlaßt eine 

ſo fanfte Täufhung, | daß fie allein der Anfang 

k Te wahren Leidenſchaft if.” 

Dleſer Freund muͤſte ferner hinzuſezen; 
ige Gelächter; Erhebung der Stimme; 
harte oder freche Blike; ſchneidender Ton; 

unuͤberlegte Apoſtrophen; Vertraulichkeit mit 
dem andern Ge: ſchlecht: dies alles, und 
noch tauſend andere Kleinigkeiten, die aber zu 

gering ſi ſind, um gerügt zu werden. und doch 
zu wichtig, als daß man ſie nicht bei Perſo⸗ 
à . „ nen 


\ 0 
nen, denen! man gut iſt, verbeſſern möchte — 
Dieſes alles krankt innigſt! die Schamhaftigkeit! 1 
Sie entfernt ſich ungern, aber ſie flieht alle 
Perſonen, bei welchen dieſe Makel angetrof⸗ 
fen werden, und überläßt fie den Abſichten 
derer, welchen Verfuͤhrung ein Spiel, und 
Schwur und Meineid e di, 
ſind.“ 0 

Ich habe nur zwei e ges 
kannt „die für mich gemacht waren, ſagte 
Frau von Stael, meinen Vater und meinen 
Freund. Dies ſind die beiden Fälle „ wo 
es erlaubt if, zu übertreiben und die Gegen⸗ 
ſtaͤnde ſogar ganz zu vergroͤſſern. Aber diefer 
zur Gewohnheit gewordene Zuſtand von En⸗ 
thuſiasmus, verhindert, ein geſundes ae 
zu faͤllen. | 

Die Schaze Kr Einbildungöfrafe 15 die 
Eindrüte einer feurigen Seele, werden immer 
auf Koſten jener Vernunft verlangt, die man 
laͤcherlich macht, die man fogar als ein gemei⸗ 
nes Geſchenkt verſchwaͤht, und zu der man 

e g e g doch 


* 
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doch immer gezwungen iſt, zuruͤkzukehren, 
weil ſie die Wegweiſerin iſt, die man nie an⸗ 
ders als zu ſeinem Schaden aus dem Geſicht 
verliert. Dergleichen angewoͤhnte Zerſtreuung 
| verhindert, Die Geſchente der Natur zu rea⸗ 
liſtren. 
nen wird's kiahge wollen, und 
doch iſt es Wahrheit; Frau von Stael hat 
etwas mit der Veſtalinnen gemein. Es iſt ihr 
Genie, das wie das Feuer der Veſtalinnen 
nie verloͤſcht. Selten ſpricht ſie, um jene kon⸗ 
ventionelle Kleinigkeiten zu ſagen, welche die 
Aufmerkſamkeit erſchoͤpfen; noch ſelt ener ſchreibt 
ſie ohne Ideen. Ich habe oft Briefe von ihr 
geſehen, die ohne Stil, ohne Sorgfalt wa⸗ 
À ven, aber nie fa) ich welche ohne Wiz, oder 
ohne einen von jenen e de die man ſo gern 
PE | 
Frau ven Sea hat fich einen Plan 
\ entworfen, den man deutlich merkt: ſie will 
uͤber ihr Geſchlecht ſich hinaus ſchwingen. Sie 
iſt es wohl zufrieden, daß es noch mehr Da⸗ 
B 2 men 
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men von Geiſt gisbt ‚ aber fie laßt ihnen die 
Blumen „und läuft den Lorbeern nach. 

Sie wird ſie nicht pfluͤken! es waͤre denn, | 
daß ein Mann von ſtrengem Geſchmak ihr daß 
Geheimnis eines wahren gluͤklichen Erfolgs 
eroͤfnete. Sie mag den Herrn Cerutti um 
Rath fragen, und er ER fagen, daß die 
groſe Kunſt darinn beſteht, den ganzen Ge» - 

genſtand, fo verwikelt er auch fein mag, auf 
eine kleine Anzahl von geraden, beſtimmten 
und weſentlichen Gedanken zu reduziren „die | 
aus ihm entſtehen, und auf ihn haften; und 
hingegen alle diejenigen zu entfernen, welche 
entweder zu ſehr komponirt, oder zu weit) 
ſchweifig ſind; und den Haufen der untergeordne⸗ | 
ten Wahrheiten, wieder den zwei oder drei 
: primitiven Wahrheiten zu unterordnen, wel⸗ 
che ſie ohne Widerſtand dominiren und ohne 
Ausnahme umfaſſen. Er wird ihr ſagen, daß 
man ein Prinzip, durch ſeine innerliche Kraft, 05 
ohne Zuthun eines aͤuſſern Beiſtands ſtuͤtzen 
und EN eine deidenſchaft in ihrem eige⸗ 
en 
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nen Brennpunkt, ohne Zuthun einer fremden 
ö Flamme anzünden kann, und daß zur Zufam? 
menfezung eines Werkes, wenn ich mich fü 
ausdruͤken darf, nur einerlei Element? und 
zu feiner Geſtalt nur einerlet Farbe, ſo wie zu 
ſeinem Spiel nur einerlei Triebfeder angewen⸗ 
det werden muß. Das Debuͤt muß beſcheiden, 
der Gang gleichförmig, das Ganze wohl ent⸗ 
wikelt, die Eintheilung huͤbſch naturlich, und 
das Zufaͤllige nothwendig ſein, ſo daß man in 
beiden nie mehr, als einerlei Subjekt gewahr 
werde, das unter einer neuen Anſicht darges 
ſtellt, und zu einem neuen Grad der Entwike⸗ 
Yung 9 gebracht wird. 


* 
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Die Deinzeffn v von Beau; 
Je. veau. a 


+, Prinzeſſin kann zum Muſter dienen, g 

und hat keins gehabt; ſie iſt eine Dame aus 

den guten Zeiten, eine von jenen Damen DIE 

ſich nie durch den Gebrauch abnäͤzen und 

welche verſchiedene Arten von Geiſt beſizt: den 

| Geiſt zu ſchwazen, der fo felten geworden ifts 
ben Geiſt, die Begebenheiten zu beobachten, 

aus deren Gang wahre Weisheit ſich ihre Les 

bensregeln abſtrahirt; und dann den Geiſt, 

von jedem Individuum nicht mehr zu fodern, 

als was es der Geſellſchaft geben kann. Dieſe f 
lezte Toleranz iſt wahrer Gewinn für die Ge : 

ſellſchaft; einer kramt dann jene bruͤske Frei⸗ b 

muͤthigkeit aus, die man ſo gern duldet; ein 

1 ande- 
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anderer jene Anmuth, die gefaͤllt, ſobald ſie 
nicht in Fadheit übergeht; ein dritter das 
Salz des Epigramms, das alle Geiſter wach 
erhaͤlt; und wieder ein anderer die Diſputir⸗ 
ſucht, ohne welche ein Geſpraͤch zum Hirten · 
gedicht, oder zu einer Folge von Gemeinſtel⸗ 
len werden würde. pui 
Wie glüklich wäre die Prinzeſſin, wenn i 
ſie ſich nicht in den Neigungen der Seele ge. 
tert, wenn fie nicht Starrſinn für Feſtigkeit; 
Hochmuth fuͤr Adel; Enthuſiasmus fir Waͤr⸗ 
me, Blindheit für Treue genommen hätte. 
Sie hat übrigens dieſe Fehler, mit faſt allen 
den Menſchen gemein, deren un vollkommene 
55 Organiſt rung nie das Ziel erreicht „das eis 
’ nige, ſonder Zweifel privilegirte, Moraliſten 
viel zu weit geſtekt haben. 

Die Memoiren der Prinzeſſin Härten 
lehrreich und pikant ſein; denn außer dem, } 
was fie mit eigenen Augen fab, hat ihre Dis, 
cretion ihr auch das Vertrauen vieler Staats 
maͤnner erworben, deren Freundſchaft ſie vor 
B + ihrer 
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ihrer Erhiheng genoß, und um deren Ges 
heimniſſe ſie, waͤhrend nr de a 
wußte. / fe 
Es giebt vielleicht fuͤr einen tbe 
kein nuͤzlicheres Geſchoͤpf, als ein Frauenzim⸗ 
mer » auf das er ſich verlaſſen kann, deren 
Rath nicht gleichguͤltig, deren Seele nicht ei⸗ 
gennuͤzig iſt, deren Klugheit alle Proben aus⸗ 
haͤlt, und deren Verdienſt zu allgemein aner⸗ f 
kannt wird, um uͤber jene kleine Schwachhei⸗ 
ten der Eigenliebe weg zu ſein, welche noͤthig 
ie bat mit den Bemuͤhungen wichtiger Perſonen 
groß zu thun, um ſich ſelbſt Credit zu ver⸗ 
ſchaffen. Die Prinzeſſin hat ſchon mehr als 
einen Miniſter dieſe nuͤzliche Annehmlichkeit 
empfinden laſſen, denn fie verdankt dieſe Hul⸗ 
digüngen weder verfuͤhreriſchen Reizen, noch 
wiederholten Gefaͤlligkeiten. Sie hat die 
Schoͤnheit zu entbehren, und ſie durch Grazie, 
und ſonderlich durch einen äuferft mannichfal⸗ 
tigen 1 10 zu ee gewußt, durch einen 
| 1 5 
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Geiſt, welcher der Mittelpunkt vieler verſchie⸗ 
denen Gegenftände iſt 2 denn er geht aus 
einem Punkt aus, durchlaͤuft die ganz entge⸗ 
gengeſezten Bahnen und verſchaft allem, was 
ihn umgiebt 1 abweichende Genuſſe und entge⸗ 


Reuge Empfindungen. 


Jemand hat geſagt „das Gluͤk erroͤthe 
beim Anblik des Verdienſts, ob es gleich ſonſt 
nichts von Schaamroͤthe wiſſe; man koͤnnte ei⸗ 
ne ſehr richtige Anwendung davon auf die 
Prinzeſſin machen. Dieſe Tochter des Schik⸗ 


1 ſals hat ſich ihrer Schuld gegen die Prinzeſ⸗ 


ſin entledigt, indem fie ihr denn * gab, den 
jedermann achtungswuͤrdig und ſeine Bekann⸗ 


ten liebenswurdig finden. Die Frauenzimmer 
altern nicht, welche aus den Annehmlichkeiten 


ihres Karakters das erſte Werkzeug des Gluͤks 


machen. Was man Vergnuͤgungen nennt, be⸗ 
ſteht in dem Vertraulichen der Unterhaltung, 


in der Freiheit zu denken; in auserleſenen 


Schauſpielen; in dem Einfluß, den unſere 


Ein⸗ 


wenns auf das hat, was uns n | 

in den augenbliklichen Freuden des Landlebens 
u. ſ. w. Man entſagt in dem Alter der. Bere 
nunft keinem von dieſen Genuſſen, und ſo⸗ 
bald man ſich auf Neigungen einzuſchraͤnken 
weis, die unſern phiſiſchen Kraͤften, uns 
ſerer Lage, unſern Gluͤksumſtaͤnden ange, 
| meſſen find, hat das reifere Alter nichts trau⸗ | 
tiges mehr und die Erfahrung gewährt ein 
Zutrauen und Beweiſe von Achtung, die in 

ben Augen vieler Weiber die Aufmerkſam⸗ 
keiten und Huldigungen ber Sagen uͤberwie⸗ i 
gen. 

Die Prinzeſſin Kai zum reund einen pif 
Wolluͤſtling, einen verfländigenEpikurder,der ihr 
den Werth und den Gebrauch derzeit, den Gehalt 
und die Anwendung des Verſtandes, die Annehm⸗ | 

lichkeiten und die Gefahren der Schoͤnheit, 
und den Zauber und die Herrſchaft der Eins 
pfindſamkeit kennen lehrte. Er se ihr klare 
| und deutliche Begriffe von dem „was die 
** , Ml, Wen⸗ | 

* 


| — 27 
Menſchen GIE, Ruf, Tugend u. f w. nennen; 
lauter Worte, die im gemeinen Leben oͤfters 
vorkommen, denen aber jeder Menſch, in ſei⸗ 
nem Woͤrterbuche, das er ſich gemacht hat, 
einen ganz verſchiedenen Sinn beilegt. Er 
lehrte ihr, daß nichts ſchwerer zu erlangen ſei, 
als Hochachtung ſeiner ſelbſt; daß das Ver⸗ 
gnuͤgen, um Vergnuͤgen zu ſein, in gewiſſen 
Schranken gehalten werden muͤſſe; daß Wohle 
| fand und Glaͤk ein trauriges Geſchenk waͤren, 
wenn man unaufhoͤrlich, entweder in Furcht 
es zu verlieren, oder beſchaͤftigt ſein muͤſſe, es 
zu vermehren, um ſie in einerlei Grad der 
Hoͤhe zu erhalten; und daß man nicht ehe mit 
| Fuͤrſten Umgang haben muͤſſe, als bis man 
ſie dahin gebracht haͤtte, ihren Stand nur als 5 
A Spiel der Liebe und des Ohngefaͤhrs zu 05 
| betrachten. Sollten die Menſchen aus irgend 
einem abgeſchmakten Grundſaze die Tugend 
von der Erde verbannen, ſo müßte man fie 
um ſein eigenes Beſe willen, wieder zuruͤk⸗ 
. | rufen. 


— 


rufen. Endlich bewieß ihr auch dieſer ſeltene 
Freund „daß Frohſinn unmittelbar nach der 
Tugend, und vor allen den Genuſſen voraus 
geh, welche nicht das Herz ruͤhren; die Lei⸗ 
denſchaften wären die großen Triebfedern der 7 
Natur, durch welche fie ihr Werk lenkte; | 
Liebe waͤre das erſte Gut, ſo oft ſie nicht das 
roͤſte Ridikuͤl wäre. Freundſchaft ſei mehr 
dazu beſtimmt, fuͤr die Abweſenheit der Liebe | 
zu troͤſten, als fie zu erſezen. Der Mann, 
der über eine Seele herrſchte, um ihr derglei⸗ 
chen Grundfäze einzuprägen, hatte, wenn ich 
mich ſo ausdruͤken darf, dieſes Gefuͤhl vergoͤttert. 
Die Prinzeſſin hatte noch einen Freund 
von einer andern Art. Die glaͤnzende Rolle, 
die er auf dem Schauplaz Europens ſpielte, | 
| und feine Zeit, die er den Koͤnigen verkauft 
hatte, erlaubten ihm nicht, ſich ganz dem 
Reiz eines Umgangs zu uͤberlaſſen, den er ſo 
ſehr ſchaͤzte. Dieſer Mann lieh der Vernunft 
alle Auſſenſeiten der Frivolitaͤt, und glaubte | 
LA das 
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das Schikſal eines Reichs lenken zu koͤnnen, 
ohne den zahlreichen Vergnuͤgungen zu entfas 
gen, die ihm zum Bedürfnis geworden waren: 
dem ſchoͤnen Geſchlechte, dem er gern alles ver⸗ 
zieh, ſobald es nur Freimuͤthigkeit beſas; den 
Gelehrten, denen er mit Achtung begegnete, 
wenn es keine Philoſophen waren; den ſchoͤnen 


Kuͤnſten, die er liebte, ſobald ſie nicht ganz 


von den Launen der Mode abhiengen. Die 


Prinzeſſi in, die mehr als ein menſchliches Ge⸗ 


ſchoͤpf in dem erblikte, deſſen Skizze wir jezt f 


entworfen haben, ſezte voraus, daß die uͤbri⸗ 
g Welt ihn mit gleichen Augen betrachtete, 
und gab ihm Nathſchlaͤge, die zwar ohne Zwei⸗ 
fel ſeiner wuͤrdig, aber nicht dem Zeitpunkt 
und den Perſonen angemeſſen waren, welche 
dieſe Nathſchlaͤge nothwendig machten. Eine 
zu große Meinung führte fie irre. Doch wir 
wollen dieſen Augenblik vergeſſen. Freilich h hat 
der Ausgang zum Nachtheil der Prinzeſſin ent; 

ſchieden, aber oft tauſchte der Ausgang. Ver⸗ 


* ban⸗ 
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bannung raubte ihr dieſen Mann 1 aber ſie 
Kur: wie Amenaide: e 
Es iſt des Helden 9 des Neids 
Verfolgung dulden! | | 


Sie trozte der Ungnade der Koͤnige und 
| warf ſich in die Arme der Freundſchaft. 

Dieſe Empfindung, die ſo unerſchöpfiech 
g if, fand in ſich reichlichen Stof, die Huldi⸗ 


gungen zu erwidern, die ihr: anbot. Es 


waren nicht mehr die Annehmlichkeiten eines 
immer fruchtbaren Geiſtes; nicht das verfüh. 
reriſche Ganze von Vernunft und Thorheit; f 
ſondern ſtrenge Rechtſchaffenheit; ſchmukloſer, 
geſunder Menſchenverſtand; Verdienſt ohne 
Prunk. Die Prinzeſſin machte die Augen 
uͤber die Unzulänglichkeit dieſer traurigen Aus⸗ à 
huͤlfe Su, und verzieh, in Ruͤkſi cht auf eini? 
ge Zuͤgen eines guten, n Karak⸗ a 
ters. Sobald ſie einmal ihren Entſchluß ge⸗ 
faßt hatte, konnten weder Verfolgung en, noch 
0 noch e ; 9 0 das 
Un⸗ 


- 


| os | 31 
Anrecht, das ſich gereizter Stolz ſelbſt giebt, 
in ihrem Plan die geringſte Aenderung wirken; 
à und zulezt liebte die Prinzeſſin alle die Eigen⸗ 
N ſchaften, welche ſie Anfangs nur hochgeachtet 
Hatte IN 

Es haͤlt nicht ſchwer, oder vielmehr, es 
8 if nicht noͤthig, ein Frauenzimmer zu loben, 
das ihre geſellſchaftliche Exiſtenz, nur mit der. 
gleichen Weſen theilen zu koͤnnen glaubt. 


Ein anderer Mann, hatte ſich ſeit langer 

Zeit ihrer Achtung bemaͤchtigt; aber er war 
zu kalt, zu analitiſch, ſonderlich zu egoiſtiſch, 
als daß er ſich hätte bemühen ſollen, zu ger 
fallen. \ Und das wenige Gefühl, deſſen feine 
Seele faͤhig war, verflog in feinen Gedichten 
und ſeinen Liebſchaften, und in der Mühe, die 
er ſich gab, ein liebenswuͤrdiges Kind , die 
ER der Prinzeſſin zu bilden. 

Haͤtte die Prinzeſſen ihrer Neigung nach: 
run. wollen, ſo wuͤrde fie beiffend und 
fas 
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tiriſch 1 155 fein, fie würde vieleicht ſo garn 0 

zu vielen Werth auf die glaͤnzenden Spielwerke 

der Litteratur gelegt haben; aber ein Fond von 
natuͤrlichem Stolz beredte fi ie, daß wenn man 
mit den Fuͤßen auf der Erde ſteht, man wer’ 
ten mit dem Kopf in den Wolken ſein muͤſſe. 


Vielleicht macht man mir Vorwürfe, daß 
ich über einige Ungleichheiten von Laune zu 5 
leicht weggeglitten bin. Ich will noch Te. 
eingeſtehen, ich hätte vielleicht fünf kleine Maͤn⸗ 
gel nach einander anfuͤhren und aufdeken koͤn⸗ 
nen; aber was haͤtte ich dann nicht alles ſagen 
muͤſſen? die Schadenfreude würde nichts dabei 
gewonnen haben, denn um billig zu ſein, haͤt⸗ 
te ich mich Über eine größere Anzahl von guten 
Eigenſchaften ausbreiten und ſonderlich den 
Neid zur Verzweif felung bringen muͤſſen, wenn 
ich in ihr die edle und großmüthige Seele ge⸗ 
ſchildert haͤtte; das Weib, das immer willig 
und bereit if, die Thränen des Kummers zu 
kroknen, die Noth des Elends zu verringer n, 
. und 
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und Menſchen wieder Muth zu machen, die 
mit Recht der Verfolgungen, oder der ewigen 
Vergeſſenheit derer, die uͤber das Loos des 
Glüͤks entſcheiden, müde find 


Die Gräfin von Sabran. 


> 


S. oran wuͤrde es dahin bringen, daß 
man ſelbſt die Gleichguͤltigkeit lieben muͤſte, ſo 
gut weis fie ihre Stellung, Blik und Sprache 
nachzuahmen. Ihre Seele hat mir den An⸗ 
ſchein, als ob nie etwas aus ihrer Ruhe ſie reiſſen 
ténnte und doch liebt fie mit Heftigkeit, haßt 
mit Wuth, raͤcht ſich grauſam und verfolgt ih⸗ 
re Intriguen mit Beharrlichkeit. | 
Sabran verräth Gefchif in allem, was 

fie thut. Ihr Puz iſt ziemlich das Symbol 
ihres Geiſtes; ihre Toilette iſt immer einfach 
und was ſie ſagt, iſt immer anſpruchlos. Wirk 
von Litteratur geſprochen, ſo gleicht bei ihr ein 
ziemlich natürliches, richtiges Gefühl dem ge⸗ 
e Geſchmak. Spricht man von Staats- 
ſachen, 


| ſachen, fo wiederholt fie paſſend, was die Mei⸗ 
ſter in dieſer Kunſt behauptet haben, und weis 
ſich mit Kunſt alles zazueignen, was fie las 
oder eroͤrteren hörte. Iſt Moral der Gegen 
ſtand des Geſpraͤchs, ſo ſtellt ſie die Demers 
kungen der Vernuͤnftler im Gegenſaz mit den, 
was der Weltlauf darbietet und dieſe Strenge, 
die ſie durch einige Gemeinſtellen uͤber die 
Schwaͤche des menſchlichen Herzens zu mildern 
weis, leihet ihr in den Augen der Dummkoͤ⸗ 
pfe das doppelte Verdienſt von Strenge gegen 
ſich ſelbſt und Nachſicht gegen andere. 5 
Was ſie am beſten verſteht, iſt die Kunſt 
ae compenſiren. Man verzeiht ihr, we⸗ 
gen ihrer groſen Zaͤrtlichkeit fuͤr Ihren Sohn, 
| ihre Gleichgültigkeit gegen ihre groſe, wie eine 
Roſe bluͤhende, Tochter. Ihre Schwachheiten 
fuͤr einen alten Liebhaber, finden Verzeihung, 
wenn man ihre Aufmerkſamkeit gegen einen 
geſcheiden und grosmuͤthigen Praͤlaten ſieht. 
| or öftern Launen erträgt man leichter, ſobald 
PES 17 | man 


M 
man überlegt, daß fie nichts von det Geſell⸗ 
ſchaft verlangt. Gefühlvolle Damen, verzri⸗ 
hen ihr ihre Anfälle von Pruͤderie, wenn fie 
ſich ihrer Verbindungen mit 3** erinnern, 
die fo ungluͤklich in der Wahl ihrer Lectuͤre iſt, 
und die Prüden deuten ihr die Liebkofungen 
nicht uͤbel aus, die ſie an einer Künſtlerin ver⸗ 
ſchwendet, da ſie Zeuge fi ind, mit welcher Ge⸗ 
faͤlligkeit ſich Sabran mit ihr ennuyirt. 


Die Gräfin lebt in beſtaͤndiger Bewunde⸗ 
rung eines Sterblichen, der ſchon ſeit 30 Jah a 
ren viel verſpricht „aber feine. Zeitgenoffen, ! 
wie die Nachwelt, anführen wird. Er moͤg⸗ 
te gern den tiefen Denker machen, ſobald er 
aber zu vernuͤnfteln anfaͤngt, redet er eine 

fremde Sprache. Der Geiſt blikt durch, und 
der Staatsmann ſcheint ein Zwerg, der ſich 
Gewalt e um an die hinan. zu D a die 
um ihm find. 

Die Gti hat den ſtürmiſchen eeiden⸗ 
ſcheſten entfagt und jenem Wahnſinn der 
| u. Seele 
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Seele 7 welcher in Thorheit ausartet, ſobald 
ſich Verwirrung der Sinne damit paart. Aber 
ſie hat dem Vergnuͤgen, Sklaven zu haben, 
und den À uͤkerinnerungen der Wolluſt nicht 
entſagt. i Ein ſi cheres Mittel den Flug der Ju⸗ 
gend zu fixiren, oder wenigſtens den Lenz zu 
| verlängern. A | ÿ 
Das Geraͤuſch der groſen Welt ermuͤdet 
fe, ohne fie zu vergnügen. Hingegen ganze 
Naͤchte, i im gaͤnzlichen Dahingeben freund⸗ 
ſchaſtächer Vertraulichkeit zugebras cht, vergnuͤ⸗ 
gen ſie, ohne ſie zu ermuͤden. Ihr Geiſt elek⸗ 
triſirt ſich, an dem Geiſte anderer. Sie giebt 
ihre Nolle einer ruhigen Zuſchauerin auf, um 
fich nicht allein dem Spötteln, ſondern auch 
der größten Luſtigkeit, und graͤnzenloſem, beifs 
fender Sche z unter der angenommenen 
Auſſerſeite von Gutherzigkeit zu uͤberlaſſen. g 


Sab ran hatte einen Bruder, den ſie 
nicht anerkennt; hort man die Schwerter, fo 
giebe s tel Dôfes vom Bruder zu ſagen; Hört 
. ER ER MAR 


man den Bruder, fo bleibt wenig Gutes von 
der Schweſter übrig. Beide koͤnnen nicht 
ſchweigen, beide uͤberzeugen nur ihre Anhänger, 
und der Graͤfin ihre erkalten gar ſehr, wenn 
man ſieht, wie das Intreſſe eine der ‚größten 
Unbeſonnenheiten dieſes Jahrhunderts nuzt. 
Es giebt wenig Perſonen, die nicht nöthig 
haben ſollten, einige Blätter, aus ihrer Le⸗ 
bensgeſchichte zu reiſſen. . N à | 
Die intereſſanteſte Seite der Graf if, 
wenn fie, ſchoͤn von Mutterliebe und Mutter⸗ 
ſtolz, dem erſten Stral des aufkeimenden Geis 
fies ihres Sohnes lächelt , deſſen Verſtand fo 
liebenswuͤrdig und ſo fruͤhzeitig iſt, daß es ei⸗ 
nen Leid thut, daß er genoͤthigt ſein werde, 
nervigter zu werden, und die Conſiſtenz des 
| reifen Alters, auf Koſten der einnehmenden N 
j Anmuth ſeine Jugend anzunehmen. 
Gräfin Sabran ſtellt ſich als ob fü fe die 
Großen liebe, aber ſie entſchaͤdigt 1 ich insges 


heim vor dieſem läftigen Zwang. Sie hat 
mehr⸗ 
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mehrmalen wiederholt, daß nichts ſchaͤzbarer ſei, 
als eine von jenen Krankheiten, welche unſern 
Freunden weder Unruhe, noch uns ſelbſt Schmer⸗ 
zen verurſachen, und doch der Faulheit einen 
willkommenen Vorwand an die Hand geben. 


Sabran vernachlaͤſ figt kein einziges 
Houͤlfsmittel des Puzes. Ihre Kunſt iſt. alles 
was glaͤnzt zu verwerfen, und mit unendlicher 
Geſchiklichkeit die einfachſten Verzierungen ane 
zubringen. Sie ſcheint nichts mit Ueberlegung 
geordnet, ſondern Alles von Ohngefehr ſo ge⸗ 
macht zu haben, aber unterſucht man, ſo fin⸗ 
det man, daß nichts vergeſſen worden iſt. Will 
man das fuͤr kein vorzuͤgliches Talent gelten 
laſſen, ſo kann man es noch weniger fuͤr einen 
Fehler auslegen. Sobald der Wunſch zu ge⸗ 
fallen, nicht bis zur Koketterie geht, ſo iſt es 
ein Beweis mehr von Aufmerkſamkeit gegen 
die Societaͤt. u 


Die Gréfin hat, in manchen Ruͤkſichten, 


vieles mit der Heldinnen unſerer guten Romane 
C4 ge⸗ 
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gemein. Es iſt nicht ſowol uͤbertriebene Em⸗ 
pfindſamkeit, als vielmehr ein Stuͤk von ‚enge 
liſchen Sitten. 


Sie iſt eine von den Weibern, denen 
man gern ſein Zutrauen ſchenkt, weil, wenn 
man ſich auch nicht auf ihre Verſchwie genheit 
verlaſſen koͤnnte, man doch wenigſtens durch 
ihr Intreſſe ſicher geſtellt wird. Man mag 4 
gern eine Urſache ſich anführen, warum man 
ſich einer liebenswuͤrdigen Frau wieder naͤhert, 
und das iſt Sabran em hoͤchſten Grade. Lie⸗ 
benswuͤrdigkeit vertraͤgt ſich nicht ale mit 

Fehlern, ſondern ich glaube ſogar, daß dieſe 
einen Theil davon ausmachen. Der Anſchein 
von Vollkommenheit giebt zu viel Eigenliebe, 
und man iſt beſſer, wenn man Anſpruch auf 
F zu 3 1 RE en n 


Ungern trenne ich mich von der Grin, 
und doch iſt es nicht Dankbarkeit , was mich 
begeiſterr, wenn ic Gutes von pe fige. Sch 

* ge⸗ 


basse a | ig 
gehorche nur darinn der Macht, die eine 
liebenswuͤrdige Frau über den Mann hat, der 
gerechter und geneigter iſt zu loben, als man 
aus dieſer Schrift ſchließen ſollte. | 
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Die Markise von Etam 
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2 ie Markiſe wollte beweiſen, daß Schoͤn⸗ 
heit kein alltaͤgliches Geſchenk in den Haͤnden ' 
eines intrikanten Frauenzimmers (ei, und daß 
man, durch ihre Huͤlfe, ſich Scepter und Ge⸗ 
nie unterwürfig mache. Ihre große Kunſt war, | 
zu uͤberzeugen, daß dieſes goͤttliche Geſchenk 
der Natur, alle die übrigen erſezen koͤnnte, 
welche ſie damit zu paaren vergaß. Wirklich ö 
that auch die Markiſe Alles durch ſie, was 
man ſonſt durch Geiſt, Talent, und ſtrenges 
Betragen, bewirkt. 


Um ihre Herrſchaft zu ſtaͤrken, gab ſie 
der Welt ein großes ſentimentaliſches Schau 
wiel, und ſezte ſelbſt dieſe Schoͤnheit, das 
„„ Werk⸗ 


Werkzeug aller ihrer Siege, aufs Spiel, um 
einen Ruf von Empfindſamkeit zu erlangen, 8 
der ihren Eroberungen vollends das Siegel 
aufdruͤke. Aber Schoͤnheit war auf ihrem Ge— 
ſichte „und Gefühl kam nicht in ihr Herz. 
Selbſt ihre Sinne weigerten ſich, die Taͤu⸗ 
ſchung zu unterſtuͤzen; ; fie ſchienen die Reize 
ſchonen zu wollen, die ihr Spiel zu ſehr an⸗ 
gegriffen haben wuͤrde. | | 
Sie nahm die Huldigungen der Hofleute 
an, um ſich den Weg zum Thron zu oͤfnen, 
und als ſie den Ruf erlangt hatte, welcher zu 
Paris, einer außerordentlichen Schoͤnheit gar 
ſchnell gewährt ‚ fab man ſie wie Zephir, uͤber 
die Eisfläche hingleiten, oder, wie Orpheus, 
k Bine die Töne ihrer Harke, Alles was um 
ihr war beſeelen, oder, gleich den Amazonen 
ein wildes Roß baͤndigen, und in ihre Vers 
gnͤͤgungen etwas, ich weis nicht was, Muth⸗ 
volles miſchen, was den Maͤnnern ſchmeichelt, 

und die Frauenzimmer in Erſtaunen ſezt. 
Von 


\ 
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Von allen ihren Talenten Fute fi fie keins 
weniger zur Schau zu ſtellen, als die Kunſt 


der Intrike. Aber Intrike von der großen 
; Art, trachtet nach nichts Geringerm, als über 


ein Reich zu herrſchen, und feinen Plaz neben | 


dem einzunehmen, der am Ruder ifigt, Alles 4 


wurde, aber vergeblich, aufgeboten, und es 
war für den Beobachter ein pikantes Schau 


ſpiel, zu ſehn, wie Religion und Galanterie, 1 


zu dem gluͤklichen Erfolg ihrer ehrſüchtigen Ab⸗ 


fie gleichſtark mitwirken mußten. a 


Nebenbubterinnen 5 Prinzen, Hofleute, 


0 machten, daß der Plan ſcheiterte, und nach⸗ 


dem ſie, bei dieſem großen Entwurfe, nach 
Halbgoͤttern gegeizt hatte, mußte ſie Verzicht g 
darauf thun, und ihre Zuflucht in die Arme 
eines ganz alltaͤglichen Hymen's, gegen den 


g Spott nehmen, womit die undankbaren und 
boͤszuͤngigten Hofleute, die entthronte Kine 
gin EN verſchont to Weiden e 


10 
Die Markise beſizt wohl das Talent der 
Jntrike in dem Grade, welcher fie gelingen, 
aber auch jene Bitterkeit, die ſie ſcheitern 
macht. Sie weiß mit Kunſt alle Mittel zu 
nuͤzen, um auf der Scene zu erſcheinen, aber 
fie tritt nicht immer unter dem Geklatſche des 

Beifalls ab. - fade 489550 
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 Shönpeit iſt herrij ſch, und gewohnt 0 ch 
ans Befehlen; wirklich kann man auch von 
denen, die man zu belohnen in Stand iſt, 
unendlich viel verlangen. Aber iſt die Quelle 
der Belohnungen erſchoͤpft, dann muß man 
| ſich aufs Unterhandeln legen, und manchmal 
ſich bis zum Sollieitiren herablaſſen. Das if 
eine Kunſt, in der man nicht bewandert iſt, 
und daher kommt es, daß man im Herbſt des 
Lebens, ſeinen Fruͤhling theuer buͤßen muß. 

Es geht mit dem huͤbſchen Frauenzimmern 
wie mit den Schauſpielen, deren erſte Akte 
aleertebſt, und die lezten froſeig und ohne Ents- 


eur mas Wan verg gißt das Vergnuͤgen, 
das 


46 a | 
das man in den erſten Scenen empfand, und 
bekuͤmmert ſich um das Ganze nicht mehr. 
Man ſieht, aus dieſer fluͤchtigen Skizze, 
daß die Markiſe wohl einige Perſonen intreſ⸗ 
firen konnnte, daß fie aber nie den Reiz ber 
ſaß, den man Liebenswuͤrdigkeit nennt. 
| Sie fpendet ihre Achtung ſchlecht aus, iſt 
verſchwenderiſch mit Verlaͤumden , und ſtokt i 
im Lob. Ihre Sucht iſt zu regieren. Daraus | 
entfpringt jenes Eingenommenfein für die, wel 
che fie glaubt gebrauchen zu koͤnnen, allein dies 
fes Eingenommenfein, das fich in Betheurun⸗ f 
gen erſchoͤpft, iſt weit von dem Antheil ent, 
fernt, der ſich durch die Geſchiklichkeit zu ets 
kennen giebt, auch die kleinſten Mittel zu ets 
greifen, jemand durch Sigi ſich zu 
verpflichten. 
ngluͤklicherweiſe hat die e ſich ein 
fallen laſſen, die Pruͤde zu machen; das Eleis 
det immer, ſelbſt der Sittſamkeit ſchlecht, aber 
die en die fon mehr als verbleicht iſt, 
Site 


verunſtaltet es gewaltig. Noch eine andere 

Lächerlichkeit if bei der Markiſe mit der Pruͤ⸗ 
derie verbunden, uͤbermuͤthiges Weſen 
„Wozu, wozu ſoll dieſe ee 

nüjen ?« 

Frankreich ift das einzige Land, wo Frau» 
enzimmer glauben, und berechtigt find zu glau⸗ 
ben, daß Schoͤnheit den Scepter fuͤhrt, daß 
kein Hinderniß ſich ihr entgegen ſtellen darf, 
und daß ſie das Attribut des Herrſchens iſt. 
Aber haͤtte Schoͤnheit wirklich dieſe Herrſchaft, 
ſo wuͤrde der Grund mehr darinn liegen, daß 
ſie auch alle die andern Triebfedern mit Kunſt 
ſpielen zu laſſen wüßte. Es ſcheint, die Mar⸗ 
kiſe hat ſie og cé er wie Caſar zu 
ſagen: 

Ich kam, und ſah, und fi ſiegte! 
Doch muß man nicht glauben, als ob 
dieſe Gleichguͤltigkeit in Anſehung der Triebfe⸗ 
dern, bei allen ihren Zweken gegolten haͤtte: 
nein, als fie neue Dogmen annehmen, ſich ei⸗ 
nen 


43 —— 
nen neuem Dienſte widmen, ſich einen neuen 
| Namen geben mußte, zeigte ſich die Markiſe 
mit aller Energie eines Weibes, die ihre Ab⸗ 
ficht durchſezen will: und bei dieſem ihren zwei⸗ 
ten Plane, wußte ſie, durch ein mehr als ge⸗ 
ſchiktes Benehmen, das Gluͤk auf ihre Sei⸗ 
te zu bringen. Bei dieſer complicirten Scene, 
lag eine doppelte Intrike zum Grund, die, 
wie in einer Komoͤdie „ ſich auf eine oder die f 
andere Art, durch eine Heurath endigen muß⸗ ! 
te. Als dieſes erſtes Projekt glͤͤkte, das heißt, | 
als fie fi fi ch bis zum Diener herabgelaſſen hatte, 
weil ſie nicht hinauf bis zum Herrn ſteigen 
konnte, ſo mußte ſie zu einer neuen Liſt ihre 
Zuflucht nehmen, und das flatterhafte GIE, 
auf dem Haupte einer jungen Schönheit zu fir 
given ſuchen, mit der man Alles, nur die 
Eroberung nicht, theilen koͤnnte. Es kam nehm 
lich darauf, auf dem Schauplaze der Gunſt, ein 
intreſſantes Geſchoͤpf auftreten zu laſſen A dee ° 
fen gelehrige Seele fie gebildet hatte, und das 
’ fi 
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ſich ihrer Leitung, auf dem ſtuͤrmiſchen Meere 
uͤberließe, dem fie es an vertraue. 

Aber Ereigniſſe ), die ſich nicht ahnden 
ließen, und welche ſelbſt die kluͤgſten Specula⸗ 
tionen vereitelt haben, verſezten die Markiſe 
an das Geſtade der Tiber, und aus dieſen 
ſchoͤnen Gefilden, blikt ſie mit Sehnſucht nach 
dem geraͤuſchvollen Schauplaz von Paris zuruͤk. 

Vioielleicht muß man der Liebe, die Ehre 
dieſer ſchleunigen Auswanderung zuschreiben, 
vielleicht wollte ſie ſich wieder an der Seite, 
jenes flüchtigen Miniſters wiſſen, deſſen Um 
faͤhigkeit Frankreich jezt buͤßt, den der Zorn 
des Volks fich laͤngſt zu feinem Opfer auszeich⸗ 
nete, und der unter den Streichen der geiſtli⸗ 
chen Reform fallen wird, wenn er nicht unter 
den Streichen der Rache ſinkt. 

Als die Markiſe, den Sieg nicht auf die 
Seite der hollandiſchen Patrioten zu lenken 
vermogte, ſo oͤfnete ſie ihnen Frankreich zum 
| e Za. 


*) Die Revolution. 
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Zufluchtsort, das if, fie ließ ihnen einen 
Theil von der verſchwenderiſchen Freigebigkeit 
der Perſonen zufließen, die damals am Ru⸗ . 
der dieſes Reichs ſaßen. Sie hatten zwar ih⸗ ö 
ren Unwillen gegen die Statthalterin, ſehr 
ſchlecht unterſtuͤzt, allein ſie war billig genug, 
in der Parthei, die ſie aufgewiegelt hatte, das 
i tauſendſte Beiſpiel zu ſehn, wie gefaͤhrlich es 
ſei, ſich mit der Sache der Koͤnige, f 

dieſer erlauchten Undankbaren, 
zu befaſſen. f 

Diüieſe Dame, die in mehr als einer r Nuk À 
ſicht, ſich hervorthat und auszeichnete, hat auf 
ihrer Laufbahn nur halbe Succeſſe davon ge⸗ 
tragen. Man koͤnnte dergleichen halbe Suce 
ceſſe fuͤr etwas in Anſchlag bringen, allein bei 
wirklich ehrgeizigen Seelen, reizen ſie nur noch 0 
mehr das Beduͤrfniß etwas zu fein, und werden 
zur Quelle eines nagenden Misvergnuͤgens, wel; 
ches das Leben W und den Tod bitter macht. 
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Graͤfin von Beauharnois. 
Hare Verſe machen, und nicht nach Dich⸗ 
terruf geizen, iſt ſchon bei Mannsperſonen ein 
ſeltenes Phaͤnomen, aber noch mehr bei Frau⸗ 
enzimmern. So angenehm auch der Graͤfin 
Talent iſt, ſo wuͤrde ich ihr doch ihre Proſa 
vorziehn. Man muß Popens oder Vol⸗ 
tairens Talent haben, um in Verſen aus 
zudruͤken, was man in Proſa fagen könnte, 
Wenn man das Talent beſizt, das man in den 
Briefen der Stephanie) gezeigt hat, 
ſo kann man ſich uͤber die Gleichguͤltigkeit des 
Publikums, gegen ſeine Gedichtchen, troͤſten. 
Sie unterhalten nicht mehr, ſelbſt Frauen⸗ 
zimmer nicht. 
* pe Lo ES Die 
Db Eine deutſche ueberſezung dieſes Romans, er⸗ 
ſchien zu Berlin 1779. 


re Geſellſchaft weniger pikant ft, als man 
ſich nach den Annehmlichkeiten ihres Karakters 


„ a | 


Die Lebensart der Gräfin macht, daß ih⸗ 


verſpricht. Sieben oder acht Perſonen, die 
ſich kaum einander kennen, werden keine Nacht 
durchwachen, bloß um zu ſchwazen. Der Ge⸗ | 
lehrte ſchließt ſeinen Tag frühzeitig; der Welt. 
mann flieht Unterredungen „ wo Wiz allein 


herrſcht, und dieſe kleine Sonderlingheit, die 
das Gluͤk des Lebens, durch nichts vermehrt, 


iſt unter der Wuͤrde einer Dame „ die ein 


i Recht auf Geſinnungen hat, die uͤber die Ach⸗ 


tung hinausgehn. pu | 
Die Gräfin ſucht nie zu glänzen, zu los. 
ben, zu unterdruͤken, zu entſcheiden. Von 
allen ihren Neigungen, offenbart ſich unterdeſ⸗ 
ſen keine geſchwinder „ als das Verg gnuͤgen zu 
loben. Es thut ihr weh, den Ver fall der Qits 


teratur mit anſehn zu muſſen. Wenn man 


zwanzig Jahre ihre feinſte Sprache ſprach, — 
Den eh br ſie bi das Kauderneifh der Dekos 
17 Ur eg nam» . 
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nomiſten aufzugeben, und es iſt wohl erlaubt, 


mit Leidweſen auf das ſchoͤne Zeitalter von 
Frankreich zuruͤkzubliken, wo freilich alles zu 


Grund gieng; aber wie viele moͤgen gern mit 


— 


Leuten leben, die ſich zu Grunde richten! 


Ein Unfall ö der fie auf der franzoͤſiſchen 
Buͤhne traf, iſt Schuld, daß ſie nicht allein 
auf immer die theatraliſche Laufbahn, ſondern 
ſogar dem National: Theater ') entſagte 


Sie mogte den Ort nicht wiederſehn, wo ſo 
viele Ungerechtigkeiten begangen werden, und 


die Schauspieler fo undienſtfertig find. 


Wenige Autoren laſſen ſich über diefen 


delikaten Punkt bedeuten. Die Gräfin kann 


ſich aber mit Recht beklagen, weil fie, unger 


és Bay ohne Ruͤkſicht auf m Geſchlecht 
d re 3 und 


x) Qi e 5 du Roi nahmen ſogleich nach 
der Revolution, den Titel Rational 
Theater an, um ſich nach dem herrſchenden f 
Gesche zu ſtimmen, wo Alles National 
nichts Königlich heißen will. 
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und ihren Ruf verurtheilt worden iſt. Man 
verwarf ein Werk, das zwar unvollkommen, 
aber ſchwerlich ſonder Verdienſt ſein konnte. 


Der Verfall der Litteratur thut der Graͤ: 
fin leid; daran iſt das mit Schuld, daß ſie 


ihre Exiſtenz dadurch verliert. Wer dieſer ih- 
ren Reiz nicht kennt, wird nur unvollkommen 


Eiß! daß Alles, was der menſchliche Geiſt 
gedacht, projcktirt, verſchoͤnert, verworfen 


hat, fuͤr den Gelehrten exiſtirt. „Er gefällt 


„ſich in den auffallendſten Kontraſten, welche 
„die Schule des Genie's find... dann faͤllt 


„ihm, mitten unter den weitumfaſſenden Ideen | 


„erhabener Betrachtung, das alte Buch aus 


„der Hand. Der begeiſternde Hauch verbrei⸗ 
„tet fi) durch feine Seele, fein Herz wird ers 


daron urtheilen konnen. Bedenke. Seele von 


„waͤrmt, feine Einbildungskraft entgluͤht; auf ö 


„feurigen Flügeln hebt ſich ſein Geiſt empor; 
„schwingt ſich uͤber der Welt Graͤnzen hinaus; 


vſchwebt in den en der Himmel; dort bee 


trach⸗ 
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„trachtet, umfaßt er die Tugend in ihrer Voll⸗ 
„kommenheit; er entbrennt fuͤr ſie bis zum 
„Entzüfen, bis zur Begeiſterung; ich ſehe 
‚feine lachende Stirne gen Himmel gewendet; 
„Freudenthraͤnen entſtroͤmen ſeinen Augen; 
N „heilige Liebe des Menſchengeſchlechts durch⸗ 
\ „dringt fein Herz mit lebhafter Zärtlichkeit; 
„fein Blut kocht; die Raſchheit feiner Lebens⸗ 
„geiſter, reißt eben ſo raſch ſeine Ideen mit 
„ſich fort: er iſt, gleichſam, voll des Gottes, 
o der ihn treibt . .. dann bekomme feine Gemaͤl⸗ 
„de Gefuͤhl, dann ſchleudert er die Blize maͤnn⸗ 
„licher Beredſamkeit; dann erſchaft er jene 
„Meiſterſtͤͤcke, die Bewunderung der Jahr⸗ 
„hunderte; dann floͤßt er Seele und Leben ein, 

„und ſezt Alles in Gluth, was er berührt.“ 
Die Graͤfin if nach den Oertern gewall⸗ 
fahrtet, wo vor Zeiten, Tibul, Horaz, 
und Virgil glaͤnzten. Wenn man mit die⸗ 
ſen berühmten Toden gelebt hat, ſo glaubt 
man | in, die Cpoche ihrer Exiſtenz zu verſe⸗ 
DL | zen 
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len; wenn man die ses beſucht, die fü ſie 


bewohnt hab en. Wer einen großen Theil fois 
nes Lebens in ſtiller, friedlicher Eingezogen 
hett verlebte, der flieht die Revolutionen; und 


iſt eine Dame, die ihrem Vaterlande, durch 


ihre Gegenwart doch nichts helfen koͤnnte, zu 
tadeln, wenn fie, fern von Unruhen und Stüͤr⸗ 
men, frei Athem ſchoͤpfen will? — 


Ueberall wird die Gräfin ihren Ruhm | 


zum Vorboten haben, deſſen Glanz immer 


in dem Maaſe zunimmt, wie man ſich von 


ſeinem Vaterland entfernt. Das Verlangen 
zu glänzen, verdirbt bei ihr einen herrlichen 
Fond von Karakter nicht; ſie wird alſo dem 
Auslande lehren, daß es in Frankreich Damen 
giebt, die das Geheimniß beſizen, Verſtand 


und Schoͤngeiſterei, Decenz und Aufgeraͤumt⸗ | 


heit, und die Annehmlichkeiten eines Ges 
ſchlechts, das zum Denken geſchaffen if ’ mit 


den Annehmlichkeiten des andern zu paaren, 


deſſen Beſtimmung iſt, zu gefallen. Das will a 


KN 
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wenig ſagen, huͤbſche Verſe machen, oder ei⸗ 
nen interreſſanten Roman ſchreiben, aber das 
iſt viel einen. philoſophiſchen Anſtrich den Ver⸗ 
ſen zu geben, und die Vorſchriften der Tugend, 
in einer ſi nnreichen Dichtung zu concentriren. 
Dieſes doppelte Verdienſt beſizt die Beau— 
harndis. | | 

Wir hatten keine Muſeums mehr, wo 
Damen den Vorſiz fuͤhrten, die ihren Geiſt 
bargen. ‚Etwas mehr Strenge, und der Graͤ. 
| fin Muſeum haͤtte das Muſter vieler andern 
werden koͤnnen, weil Biederherzigkeit hier ein 
Beruf war, auf den Zutritt Anſpruch machen 
zu duͤrfen, und freimuͤthiger Frohſinn, hier 
den willigſten Empfang fand. 
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Die Gräfin Houdelot. 


CE en 


De Gräfin iſt im Ueberfluß geboren, und | 
fat nie Reichthum geſchaͤzt; ſie ſtammt aus ei⸗ 
ner Familie, wo Geiſt und Verſtand wenig 
geehrt war, und ihm brachte fi fie ihr zwei⸗ 
tes Opfer; mit einer ſehr alltäglichen Figur, Ä 
erregte fie die lebhafteſten Leidenſchaften. ; 
Als die Bande der Che fie feen n 1 
te fie nur die Unannehmlichkeiten derſelben ken? 
nen; das Mutterwerden hat ihr nur Thraͤnen 
gewährt, und ihr weiches, nach wahren Ge⸗ 
nuſſen geizendes Herz, hat ſie nur in der Liebe 
gefunden. | 
Liebe war für fie, was 3 muß, die 
Beſchaͤftigung und Gluͤkſeeligkeit des Lebens. | 
vn Empfindung N Schwäche, ſobald fi ſie 
1 Ye ſich 


ſich nur durch die Sinne ausdruͤkt, nur der 
Eitelkeit ſchmeichelt, nur das Leere des Tags 
ausfuͤllt; aber wenn ſie uns noch ein Weſen 
\ unterthan macht, wenn ſie die Quelle unſers g 
ganzen Daſeins iſt, dann wird fie für uns, 

was die Sonne der Erde, was der Thau den 
Gewaͤchſen, was die Elektricitat allen Körpern iff. 

Die Graͤfin Houdelot, erndtete die 
philoſophiſchen Reſte eines achtungswuͤrdigen 

Mannes, der nur in der Poeſie und in der 

Liebe kalt, und ubrigens das Spiel jener Lei⸗ 

denſchaften war, die ſich des Lebens bemaͤchti⸗ 

gen. Er liebte die Großen, und mußte alſo 

Theil an ihren verſchiedenen Angelegenheiten 

nehmen; er lebte mit den Koriphaͤen der Lit, 
teratur, und mußte Parthei ergreifen. Er 

ließ ſich in Raͤnke und K klatſchereien ein, und 
ſchaͤmte ſich des Scheins, daß er ſich damit 
abgabe, aber er gab ſich damit ab. N 

Die Graͤfin, die treuherzi „gut, edel⸗ 
* empfindſam war, ſieng 5 zaͤrtlicher 
Liebe 


\ 


Liebe an, und hoͤrte mit Bewunderung auf, N 
dem Gefuͤhle, das ihr philoſophiſcher Freund | 
heiſchte. Mit wenigem begnuͤgte er ſich nicht; 
man ſchaͤzte ihn uͤber feinem Werth; man lobte 
ihn verſchwenderiſch; das Alles war etwas, 
aber es bedurfte noch eines Schritts, und auf 
dieſe erhabene Stufe flieg die Gräfin, um nie 
wieder herabzusteigen. Sie hat ganze zwan⸗ 4 


zig Sabre bewundert! : 


Ihr Liebhaber machte ihr Glut, {be 
Field machen ihren Ruhm. Nie kein 4 
die Feinheiten dieſes fo ſanften Gefühls beſſer 
gekannt, nie ſeine Pfichten mehr geliebt. / 

Ihre Erfuͤllung ko ſtete nichts. Die Graͤfin | | 


bewies wie angenehm und werth ſi fe reinen und 
gefuͤhlvollen Seelen ſind. 


Unter den zahlreichen Eigenfhaften des 0 
Geiſtes, iſt Simplicität diejenige Eigenschaft, s 
| welche die Perſon, fo fie beſi ib; am glüͤklich⸗ 
fen, und Bisjnigen , pee, fe, an andern 
Lu à 
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benden à nber ungläͤklich macht. Dieſe 
ſchaͤzbare Simplicität iſt der große karakterifti⸗ 
ſche Zug der Gräfin. Sie gefiel, weil man 
weder Mangel der Kultur, noch zu enge Gran” 
zen argwoͤhnen konnte. Gezwungene Sui 
plicitaͤt iſt verzeihlich, aber Fret? Sims | 
plicitaͤt außerſt ſchaͤzbar. 


Die Graͤfin hat nie Buͤcher geehrt dei 
ſie hat ſich nie den Stürmen des Falls, oder 
dem Rauche des Triumphs ausgefejt, und 
doch war Litteratur ihre ſtete Beſchaͤftigung. 
Von ſchoͤnen Geiſtern, Dilettanten und Kuͤnſt⸗ 
lern umringt, mußte ſie Theit an jener Men 
ge von Produkten nehmen, die zu Paris ſich 
mehr als anderwärts vervielfältigen „ weil 
Paris das Land iſt, wo man wohl Ent» 
wuͤrfe anfängt „ aber nichts ausführt. Auf 
dem Lande hat die Gräfin die ſchoͤnſten Tage 
f verlebt. Es giebt Seelen, die für ein ruht⸗ 
ges filles Leben gef ja ffen find; und ehe qu 
. 


Sanois als zu Cirey ui man jene In 
chu einhauen ſolle: 
Mit Freude karg / und voll von Drang nach 
Wiſſenſchaft, 

Der guten Bücher viel , und Langeweile 
wenig, % 

Im Schooß der Einſamkeit durch einen 

Freund begluͤet — 

So flieht mein Leben hin, und gläͤklich 

5 heißt's mit Recht. 
Aber Einſamkeit iſt nicht Entfernung von 
allen lebenden Weſen; es iſt nur Entfernung | 
von denen, welche uns Zwang anthun, das 
mit wir uns 10 ſolchen uͤberlaſſen à welche 
| und behagen. Und ſollte man auch, auf eini⸗ 
ge Augenblike, Abſchied von den Menſchen 
nehmen, ſo wird man doch deswegen nicht ein⸗ 
ſam im Kraiſe der reichhaltigen Arbeiten der 
Natur trauern: denn hat fie nicht ihre Spra⸗ 
che , ihre Dollmetſcher? Selbſt, wenn ſie im 
Schooſe des Winters ihre raſche Thaͤtigkeit 
| ſchlummern laßt, » fo ſagen doch die Stuͤrme, 
N die 
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die gefeſſelten Ströme, die Schneegeſtöber, 
gar manches der a , die me Kenntniſ⸗ 
ſen geiz. 
Als Mutter, als A als Schwweſt ter, 
hat die Graͤfin oft Thraͤnen vergießen muͤſſen; 
aber nie als Freundin, als Liebhaberin. In 
dieſen zwei lezten Verhaͤltniſſen, ſtand ihr 
| Gé in ihren Händen ; in den. drei erſtern, 
mußte ſie ſich nur unterwerfen „ ſeufzen und 
ſchweigen. 
| Sie hatte die Leidenschaft der Reiſen, ohne 
ſie faſt je befriedigen zu koͤnnen. Jedes 2 Ver⸗ 
ir gnuͤgen ſchmeichelte ihr, wenn es fic mit der 
Faulheit vertrug: nicht jene Apathie, welche 
alle Arten von Genuſſen zerſtoͤrt, ſondern jene 
f combinirte Sorgloſigkeit „ welche die Entbeh⸗ 
rung alle Muͤhſeligkeiten, den Sorgen vor⸗ 
zieht, welche allezeit ne der Pro⸗ 
jekte ſind. | 

Die Graͤfin war, mit einem Bruder, der 
Def tenter war, mit einem andern der an 
f | Geiz 


\ 


Geiz graͤnzte, und mit einer, mehr als Son⸗ 


derlingſchen, Schweſter, verwandt. Sie lebte 
mit Atheiſtinnen, mit Betſchweſt ern, mit Pruͤ⸗ 
den, mit Unbeſonnenen, und lebte mit allen, 


ohne ihnen je etwas von ihrem primitiven Ka⸗ g 
rakter aufzuopfern. Nicht alle hatten urſache À 
mit ihr gleich zufrieden zu ſein, aber niemand 


konnte auch über fie klagen. 
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Prinzeſſin von L—e. 


S. war ſo gläklich Antheil zu erregen, faft 
ehe fie noch gekannt wurde; als Wittwe eines 


Prinzen, der nicht ihr Ehemann geweſen war, 


erwarben ihre Schoͤnheit, ihre Sanftmuth, 


ihre Ergebung in den Lauf der Dinge, ihr 


alle die zu Freunden, bei welchen Unregelmaͤſ⸗ 
ſigkeit der Sitten ſonſt nicht leicht Verzeihung 
findet. Der Gefährte ihres Schikſals hatte 
feinen Rang, und feine Gluͤksumſtaͤnde etwas 
zu ſehr gemisbraucht: die Prinzeſſin huͤllte ſich 


in Flor, und fand ſich, reizender noch als bes 


(a 
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truͤbt, in das Land der Troͤſtungen verſezt. 
Jeder Tag bezeichnete eine neue Erobe⸗ 
rung. Eine derſelben, welche von einer, ihr 


noch neuen Art war, that ihren Neigungen 
E Zwang 


Zwang an, und ſezte ihre Eigenliebe in Ver⸗ 


legenheit. Aber bald wurde ſie vertrauter mit 


ungekannten guͤnſtigen Ereigniſſen; fie lernte, 


daß mehr als ein Weg zum Gluͤk führe, und 
daß in jedem Land, ein großes Gluͤk, durch 
Aufopferungen erkauft werden muͤſſe. | 
Sie bildete ſich ein , daß, um ſtets zu 
gefallen, es genug ſei, ſtets treu zu ſein, aber 
ſie ſchmekte die bittere Früchte der Unerfahren⸗ 
heit, und ſchon iſt Reue auf jene Gefaͤlligkei⸗ 
ten gefolgt, die ſie als unvergängliche Anſpruͤ⸗ 
che auf Freundſchaft anſah, und die bloß fluͤch⸗ 
tige Reſultate, einer verlaͤngerten Grille waren. 
Als ſie aus dem Aufenthalte der Taͤu⸗ 
ſchungen zuruͤkkehrte , wurde fie gewahr, daß 
man den Zauber der Zutraulichkeit, durch lee⸗ 
re Ehre zu compenſiren glaubte, und verſchloß 


| nun ihr Herz allen den Hofnungen, die ſie 


eingewiegt hatte. Sie mußte nun ſich ſelbſt 
ihr kuͤnftiges Gluͤk ſchuldig werden ‚ ihre ges 
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Plan organiſiren, und den Freuden nachge⸗ 
hen, die kurz vorher, ſich sch noch entgegen 
6 gedraͤngt hatten. 
| Die Prinzeſſin wollte ſich ein unabhängt⸗ 
ges Gluͤk erſchaffen; ſie lieh ihr gelehriges Ohr 
einen von den geuͤbten Gruͤblern, welche bes 
haupten, daß tiefgedachte Combinationen, ſich 
das Ohngefaͤhr unterthan machen koͤnnen. 
Sie ließ ſich in jene Spekulationen verwikeln, 
| die entweder Schaͤze zu unſern Fuͤßen haͤufen, 
oder uns, mit unglaublicher Geſchwindigkeit, 
Alles nehmen. Dieſer ſtete Uebergang von 
Furcht zur Hofnung, vom Vergnuͤgen zum Gram, 
verurſacht der Seele Erſchuͤtterungen, die ſie 
bald jenen friedlichen Genuſſen vorzieht die 
nichts vermehrt, und die Gewohnheit zulezt 
unſchmakhaft macht. | | 
Während der Stuͤrme der Revolution di 

die Prinzeſſin, ihre ſtrenge Eingezogenheit, 
verdoppelt, ohne die alte Ordnung der Dinge 
zu beſeufzen, oder fi vor der neuen zu fuͤrch⸗ 
E 2 ten. 
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ten. Sie glaubt an die Wahrheit 5 daß wir 
fuͤr unſre Enkel ſaͤen. Und wer ſo denkt, wird 
fortfahren, das Gute zu thun, und kann ja 
überdies noch hoffen, die fn à eines | 

fo ſchoͤnen Tages zu erbliken. g 
Eine trefliche Eigenſchaft, der wir hier das 
verdiente Lob zollen muͤſſen, iſt ihre Wohlthaͤ⸗ 
tigkeit. Wer ſie bei der Prinzeſſin anſprach, 
gieng getroͤſtet von dannen. Dieſes Geſchenk | 
des Himmels iſt zwar immer Sterblichen ſchaͤz⸗ 
bar, aber wie weit ſchaͤzbarer wird es in dem 
Augenblike, wo die Erde von der Vorſehung 
verlaſſen ſcheint, und ihren Schoos auf allen 
Seiten durch innerliche Unruhen zerriſſen ſieht. 
Ich weiß nicht, welchen Werth die Prin⸗ 
zeſſin auf eine andre Gattung von Empfind⸗ 
ſamkeit legt. Wenn man ſchoͤn iſt, ſo wieder⸗ 1 
holen es uns ſo viele Perſonen, daß es ſchwer 
haͤlt, daß nicht wenigſtens eine die Art und 
Wieiſe finden follte, uns davon zu Überzeugen; 
und, iſt man edelmuͤthig und gut, ſo haͤlt es 


noch 
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noch ſchwerer nicht zu glauben, daß eine Manns⸗ 


perſon zu gleicher Zeit liebenswuͤrdig und auf⸗ 


richtig ſein koͤnne. Aus dieſer gedoppelten 


Ueberzeugung entſteht Vertrauen, und Ver⸗ 


f trauen fuͤhrt faſt immer zum Gluͤk. 
N | 


— 


Wenn man den Tempel der Tugend be⸗ 
wohnt, oder wenigſtens ihn, anhaltend, be⸗ 
fut, fo widmet man ſich bald ihrem Dienſt, 
und ſollte man ſich auch einen Augenblik von 
ihren ſtrengſten Vorſchriften loszaͤhlen, ſo bleibt 
man doch immer ihren Grundſaͤzen unwandel⸗ 
bar treu, und die Vernunft, indem ſie die 
Schwachheiten zaͤhmt, giebt zulezt der Tugend 


den Fluͤchtling wieder, welchen der Hang zum 
| Vergnügen, einige Augenblike von ihr entfernt 


hatte. 


Die Gräfin Flahaut. 


N, Gräfin hat den Verſtand, ihren innern 
Gehalt, nur wenigen, gepruͤften Freunden 
aufzuſchließen. Ihre Bemuͤhung geht dahin 
die Anhaͤnglichkeit dieſer Freunde immer mehr 
und mehr zu gewinnen, und ihrer Freunde 
Bemuͤhung zwekt ab, die Sphaͤre ihres Rufs 
immer mehr zu erweitern. Und darum wiſſen 
wir, daß die einſame Flahaut, an Herz, 
Geiſt und Talente, unendlich ſchaͤzbar iſt. 

Nie trieb man den Abſcheu vor Raͤnkeſucht 
weiter, und nie war man allen den kleinfuͤgi⸗ 
gen Dingen fremder, welche die weibliche Ge⸗ 
ſellſchaft theilen und beſchaͤftigen. Schoͤnheit 
floͤßt ihr keinen Neid ein, und die Perſonen 
ihres Geſchlechts, welche ſich ein Geſchaͤfte aus 
Erorberungen machen, koͤnnen fuͤr ſie, nach 
Gefallen, die Herrſchaft ihrer Reize ausuͤben. 

| | Man 
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Man hat ſchon oft gefagt, daß ein Frau⸗ 
| enzimmer mehr ſei als ſchoͤn, wenn ſie das 
Ganze beſizt, welches ſelbſt die Schönheit übers 
trift. Dieſes Lob wuͤrde bei der Flahaut 
uͤbertrieben ſein; aber dies uͤberſchreitet die 
Graͤnzen der ſtrengen Wahrheit nicht, daß 
man bei der Gräfin fi nie nach einer andern, 
von der ihrigen abweichenden, Geſtalt, ſehnt. 
ö Dieſer erſter Eindruk iſt immer ihr guͤnſtig. 
Die Gräfin weiß die Annehmlichkeiten 
a des Geiſtes zu nuzen, ohne in das Lächerliche 
zu verfallen, das Beduͤrfniß davon zu affiſchi⸗ 
ren. Sie ſcheut unnuͤze Thoren, ſchickt ſich 
in die Nothwendigkeit ſie zu ertragen, aber 
giebt ſich nur mit liebenswürdigen Perſonen ab. 
| In ihrem Herzen ſucht ſie Entſchaͤdigung 
| für das Glüͤk, das fie flieht, für die Ehrſucht, 
die ſie zurükſtoͤßt, für den Hof, der ſie nicht 
auszeichnet, für einen Theil der Ihrigen, die 
0 ſie verkennen. 
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Ihr Herbſt wird weit gluͤklicher fein, als 


ihr Fruͤhling, und wenn das Alter der Leiden— 
ſchaften vorüber, und ihr Hauß das Aſil der 
Freundſchaft geworden fein wird; dann wird 
ſie es Leuten von Geſchmak oͤfnen. Man wird 
dort nie jene traurigen. und verungluͤkten Poſ⸗ 
ſen antreffen, die unter dem Namen Lanter⸗ 
luͤ bekannt find; man wird dort nie gezwun⸗ 
gen werden, nicht mehr zu ſein was man iſt, 


um etwas zu fein; und der Frohſinn der Sees 


le, die Aufgeraͤumtheit des Geiſtes „ die Ans 


nehmlichkeiten der Freiheit, werden dort jene 


traurige Miſificationen erſezen, wo wahnwi⸗ 


ziges Alter feine klaͤglichen Scenen auffuͤhrt, 


die den Fremden, welche zu den Miſterien der 
bona Dea zugelaſſen werden, die Seufzer des 


Mitleidens, oder das Gaͤhnen der Langenweile 


auspreſſen. Ait à 

Zu den Bemerkungen über der Gräfin 

Karakter, gehoͤrt die Beſchaffenheit ihrer Be⸗ 

kanntſchafeen. Einer ihrer Freunde iſt lebhaft, 
beiſ⸗ 
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beiſſend, kann wenig vertragen; ein andrer iſt 
heiter, ſanft, und faſt um nichts ſich beküm⸗ 
mernd: ein dritter iſt hartnaͤkig, bieder, aber 
es laͤßt ſich ſchwer mit ihm umgehn. Jener 
' hat ein vortrefliches Herz, allein einen zaͤnkiſchen 
Geiſt; er iſt immer muͤrriſch, aber der gut⸗ 
herzigſte Murrkopf, ſelbſt wenn er ganz und gar 
| voll ſchlimmer Laune iſt; dieſer iſt gut, aber 
von einer Guͤte, die immer bereit iſt, auszu⸗ 
arten. Und mitten unter allen dieſen ſo ver⸗ 
ſchiedenen Nuͤancen, iſt die Gräfin gegen je⸗ 
den ſtets fo, wie er es zu feinem perſönlichen 
Behagen wuͤnſcht. Zwar koſtet es ihr weniger, 
ſich nach dem Sinn des zweiten, als nach dem 
Sinn des erſtern zu ſchmiegen, denn ſie hat 
einige Stimmung zum Herriſchſein, und viel⸗ 
leicht erwies das Gluͤk, das ſie nie verzogen 
hat, ihrem moraliſchen Karakter eine Wohl⸗ 
that dadurch, daß es ſie nie begͤͤnſtigte. 
i Die Graͤfin weiß, Freundin zu ſein. Man 
| kann ſogar behaupten, daß bei ihrem vertrau⸗ 
| ea. ten 
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ten Umgang, Liebe nur der Vorwand, und 
Freundschaft das Beduͤrfniß war. O, ihr, 
die ihr nach Ruf ſtrebt, die ihr ſonderlich wuͤnſcht, 
eure Exiſtenz aus lautern und dauerhaften Ge⸗ 
nuſſen zuſammenzuſezen; wuͤrdigt dieſe Stelle 


eines Commentars. Liebe, die Quelle ſo vie⸗ 
ler Uebel, würde eine Göttheit auf Erden 


fein, wenn fie nur ein mächtiger Wink des 
Beduͤrfniſſes wäre, ſich mit andern in genauerer | 
Verbindung einzulaſſen, und wenn ſie das 
Mittel angaͤbe, die erſten, ſtets matten, Au⸗ 
genblike einer neuen Nee zu ver⸗ 
ſuͤßen. | 1 
Durch einen gluͤklichen Wahn geblendet, 
wuͤrde es uns zur ſanften Angewohnheit wer⸗ 
den, ſich vollkommen zu glauben, ſich wenig⸗ 
ſtens beſtimmt zu glauben, unter einerlei Ge⸗ 
ſezen zu leben. Wie leicht wird es dann, Al⸗ 
les zu entſchuldigen, Alles zu verzeihen „ und 
den unwandelbaren Grund zu einer Freunde 


iR ſchaft 
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ſchaft zu legen, weiche hundert kleine geſell⸗ 
ſchaftliche Verhaͤltniſſe uͤberlebt. 

Und dieſen Gebrauch hat die Graͤfin von ih⸗ 
ren Reizen gemacht. Liebe iſt doppelt das Werk 
zeug ihres Gluͤks geweſen. Sie hat aus ei⸗ 
ner Schwachheit eine Tugend zu leiten gewußt, 
und wenigstens hat ſi ſie das gelaͤutert, womit 
die Sinne immer ſtaͤrker oder ſchwaͤcher, jene 
himmliſche Empfindung zu vermiſchen pflegen; 
leider! verfaͤlſcht das Feuer der Begier Ge⸗ 
fuͤhle, welche uns der Gottheit naͤher En 
würden. 
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Madam Le Brun. 


Zauber der Talente! welche Macht haſt du 
über gefuͤhlvolle Seelen! Als ich dieſen, ſo 
treflich gezeichneten Amor betrachtete, deſſen 
Kolorit ſo wolluͤſtig, deſſen Phiſiognomie ſo 
usdruksvoll iſt, ſo ſagte ich mir: „So iſt er 
in ihrem Herzen!“ Ihr Pinſel dient 
treulich ihrer gluͤhenden Einbildungskraft; ſie 
verpflanzt auf die Leinwand, was dieſer Gott 
ihr einfloßt. Man muß voll von ſeinem Ge⸗ 
genſtande ſein, um mit ſo ſeltener Beredſam⸗ 
keit den Augen zu predigen, und ſeine Farben 
ſo hervorſtechend zu machen. | | 
Ihr ſchoͤnen Kuͤnſte! Ihr Verſchznerer 
des Lebens! entſchaͤdigt uns für alles Ungrüt 
der Erde; beugt der Barbarei vor, wenn ſie 
LME À je 
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je uns bedroht, oder trôfiet uns über ihren 
Einbruch. Le Brüm betet die Harmonie an, 
und macht, daß man ſie lieb gewinnt; ſie er⸗ 
| pou fih von einem Talente durch ein anderes; 
fie geht von Genuß zu Genuß über, und Lans 
geweile, Vapeurs, Gram, die Peiniger des 
5 Menſchengeſchlechts find ihr unbekannt. 

Was ſage ich? ſie hatte ihre glaͤnzenden 
Zuͤge einem Weſe geheiligt, das dieſer Hul⸗ 
digung werth war. Er begann das große 
Werk, das uns lbeſchaͤftigt, Verlaͤumdung 
griff ihn an, und er wollte den erſten Streich 
dieſem Koloß beibringen „ der jezt zu Boden ges 
ſtuͤrzt if. Der Augenblik war noch nicht ges 
kommen; er ward davon getroffen, gerichtet 
und ein, nun fluͤchtiger, Prieſter, erhob ſich 
auf ſeinen Trümmern, waͤhrend ſein Gegner 
eilte unter einem freien und ruhigen Himmel 
a athmen. 5 
Le Brun vergoß Thraͤnen; ihre Klagen 
a ben und lauter. Niedrige Furcht, ei⸗ 

gen⸗ 


gennuͤzige Entwürfe, beflekten nicht die Ems 
pfindungen ihres Schmerzes. Sie verlohr | 


das größte Gut, das man befizen kann, einen 
Mann, der fie wegen ihres Karakters liebte. 
Nur Alter und Erfahrung lehren uns den Werth 


eines Herzens kennen, das liebt. Man ges | 
fällt, man entzündet. Begierden, man ſchmet⸗ 
chelt die Eitelkeit, aber um für einander An⸗ 


haͤnglichkeit zu bekommen, bedarf es jener wech | 
ſelsweiſen Beziehungen, bei welchen die Nas | 
tur ſtark mit im Spiel iſt, und die ein gluͤklicher g 


Zufall unterſtüzt, welcher gleiche Tugenden ſich 


in zwei Weſen treffen ließ, die der Gang der 
Begebenheiten zuſammen brachte. 


Le Bruns Existenz iſt ein pikanter Ger 
genſtand zu Betrachtungen. Ihr Stand weiſt 


ihr eine von den Klaſſen der Geſellſchaft an, 
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ihr Talent verſezt ſie in eine hoͤhere, und ihr 


Geſchmak und ihre Gefaͤlligkeiten erheben ſie 
noch weiter hinauf. Sie iſt uberall wohl, weil 


fe 


fie überall unter dem feegnenden Schuz des Tas 
lents und der frohen Laune ſteht. 

Man kann huͤbſcher, man kann geiſtrei⸗ 
cher fer, als Madam de Bruͤn, man kann 
mehr von den Vorzügen haben, die nicht von 
uns abhaͤngen. Man kann jedes Talent auf 
einen hoͤhern Grad der Vollkommenheit trei⸗ 
ben, aber es iſt nur ſchwer möglich, das, was 
die Le Bruͤn beſizt, in dem Grad zu verei⸗ 
nigen, auf welchem ſie es gebracht hat. 

Es giebt Frauenzimmer, die nicht gut, 
aber auch nicht ganz boͤſe ſind. Afterreden iſt 
fuͤr ſie ein Zeitvertreib, und kein Geſchaͤfte. 
Sie machen oft andre laͤcherlich, ſchaden aber 
keinem guten Namen. Madam Le Bruͤn 
wird ſich leicht in einer von dieſen Bemerkun⸗ 
gen wiederfinden konnen. 


Ma⸗ 
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Ma dam Duͤmoley. 


Dis Sertefus zu glänzen, peinigt Mas 


dam Dümoley fo ſtark, daß ſie mit nichts 


ihre Montagsgeſellſchaft kommen werden? Vier 
Stunden lang athmet fie den ſuͤßen Weyrauch 


des Lobes ein. Der lobt die Ueberreſte einer 


Geſtalt, dle nie ſchoͤn, aber vor dieſem ange⸗ 


nehm war; jener kann nicht ſatt werden, die 
Huͤlfsmittel eines Geiſt es zu preiſen, den, 


herabzuwuͤrdigen eine Ungerechtigkeit, aber, 


anders beſchaͤftigt if, als wie viele Herrn in 1 


ihn als groß anführen wollen, lächerlich ſein À 


wurde. Ein dritter geraͤth uber die Schönheit j 
des Zimmergeräthes „ Und den Prunk der 
Wohlhabenheit in Entzuͤken: und ein vierter 


ſchrankt ſich auf die Details einer ausgeſuchten 
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Tafel ein. Alle diefe} Gegenſtaͤnde find ihr 
ganz gleichguͤltig, aber die Lobſpruͤche, die fie 
ihr eintragen, ſind es nicht. Dieſes Concert 


von Lobreden, verſchönert ihr Daſein. Sie 


iſt nicht ekel in der Wendung, die man nimmt, 


und man braucht eben nicht viel en zu 
verfahren. 
Ihr Empfang mißt ſich nach den Empfins | 


dungen ihrer Seele ab. Ein Menſch, der 


nicht ſehr vom Gluͤk beguͤnſtigt iſt, er mag 
ubrigens fo viele Verdienſte haben, als er will, 
kann nie ein guter Geſellſchafter ſein. Ein 
Mann von vielem Geiſt, taugt zwar nicht fuͤr 
alle Tage, unterdeſſen giebt es wenigſtens ei⸗ 
nen Vorwand an die Hand, zuweilen ſeinen 
Umgang anzunehmen, hingegen der wohlha⸗ 
bende Mann, wird geſucht, und wenn er 


durchaus verderbt und Mängelvoll waͤre, weil 


das wirklich der Mann comme il faut ift. | 
Es koͤnnten ſich jahrlich drey Revolutionen er⸗ 
eignen, und Madam Duͤmo le y würde doch 


5 05 nicht 


nicht von ihren Grundſaͤzen weichen. Zwar 

wagt ſie es nicht mehr mit dem Umgang mit 

Abdlichen zu prahlen, aber fie troͤſtet fie, und 
ihr Haus wird ihnen zum Aſil dienen, wenn 

ſie, in der Meinung des Publikums, würden et- 
was be et angefehrieben fein werden. | 


Madam Duͤmoley rechnet die Liebe 
nicht unter ihre Arten von Gluͤkſeligkeit. Ein 
Liebhaber wird zulezt Herr, und ihre Reize 
erlauben ihr nicht, auf viele Sklaven zu rech 
nen. Aber auf dem Lande, auf der Reiſe, 
im Bad, nimmt ſie gern Aufwartung an, mit a 
der Bedingung, daß man ſie vor den Augen 
des Publikums mache, und treulich ihren Wa- 
gen folge. Da ſie keinen großen Aufwand an 
Sentimer ats macht, ſo heiſcht ſie auch keine, 
und ſie wird gerade nur ſo viel zugeſtehen, als 
ein Liebhaber braucht, um ſeinen Stand als 
Liebhaber der Welt darzuthun. Sollte es, 
durch einen Zufall, ein Mann von Nang ſein, 
fo koͤnnte fie fich vielleicht, su rum ausge⸗ 


eich 


/ 
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zeichneten Gefälligkeiten herablaſſen, aber der 
Mann, der nur liebenswuͤrdig „ gefuͤhlvoll, 
| gut, tugendhaft waͤre, darf von ihr nie n, 
als at Sentiments erwarten. 


Vor Zeiten hatte u man zu Paris ein Klo⸗ 


ſter von Damen, die man Financieres nann⸗ 


A 


te, bei welchen keine Mannsperſon Zutritt 
hatte, die keine Spizen trug und zu Fuß kam. 


Sie lebten vom Geld. Der Plaz Vendome, 


und der Koͤn i gsplaz, find reich an Auftrits 
ten gewefen , welche der Verfaſſer des Tuͤr⸗ 


| c À tds treflich zu nuzen gewußt hat. 


Madam Duͤmoley hat dieſes fortgeſezt, 


aber veredelt. Indem ſie alle die auszeichnen⸗ 


den Sonderbarkeiten der Damen von Stande 


annahm, macht ſie, daß man ihr ehe den groſ⸗ 


fen Werth verzeiht, den fie auf ihre Reichthuͤ⸗ 


mer legt. Uebrigens fodert das Volk nichts 


a davon zuruͤt; man kann fic wohl eine Bemer⸗ 


ng über die Art des Genuſſes ihres Reich⸗ 
5 2 thums 
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thums erlauben, aber nicht ihr Vorwürfe me 


feine Quelle machen. 


Wenn wir Madam Düm ı0ley unter dier 
fen Porträten mit aufgeſtellt haben, fo geſchah 
de dieſes, weil wir die bekannteſten Perſonen he⸗ 
rausheben, und verſchiedene Klaſſen und Staͤn⸗ 


de herausheben mußten. Sie iſt eins von den 


Frauenzimmern, von denen am meiſten ge⸗ 
ſprochen wird, und dann iſt es ſo angenehm, 
ein intereſſantes Weſen aufzuſtellen. Wem 


verdankt fie dieſes Beruͤhmtſein „wird man 


fragen? Der Begierde zu gefallen! Ein Grau: à 


enzimmer, das ihr Hauß jener großen Anzahl 
von Perſonen oͤfnet, muß nothwendig jenen 


Aufwand von Hoͤflichkeit machen, an welchem 1 


man ſich begnuͤgt, und ſtatt Qualitäten aufs 


nimmt. „Höflichkeit iſt eine Attituͤte; ihre 
Sprache iſt immer falſch, aber immer liebko⸗ 
ſend, und die Menſchen haben ſich noch nicht 


entwoͤhnt, an Woͤrter zu glauben. 
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UuUlnterſucht man die Rolle eines Frauen⸗ 
zimmers, das ein Hauß ausmacht, ſo iſt die 
erſte Anwandlung , Laͤcheln, die zweite und 
\ gerechtere, Dank. Denn Dank verdient ſie 
| für diefe augenblikliche Gaſtfreiheit, welche ſie 
ſo vielen Muͤßigen angedeiht, die nur zuzuhoͤ⸗ 
ren, und ſchlecht nachzubeten wiſſen. Wie 
glüklich wäre ſie, wenn fie daſſelbe Aſil nicht 
auch der Afterrede „ dem falſchen Wiz, dem 


| Stolz und abſurden Wortfehden aufthun, und 


| fie mit einer beſcheidenen Standhaftigkeit aus⸗ 
dauern muͤßte. 

Man koͤnnte die Frage aufwerfen, ob 
man, wenn nun das Siſtem vollkommener 


Gleichheit eingeführt ſein wird, bei Strafe 
für einen ſchlechten Staatsbürger zu gelten, 
und einer Dame von der Finanz dieſelbe Gras 


zie, wie bei einer Dame von Hof, und in de⸗ 


nn, welche bloß Geld und Geldeswerth im 


Kopf haben, dieſelben Annehmlichkeiten finden 
muse, welche jene Maͤnner des alten Frank⸗ 
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reichs auszeichneten, die es ſich zum m Geschäfte 
machten, zu gefallen, und die das Talent be⸗ 
ſaßen, Alles zu erheitern, was ſich ihnen nä« 
herte. Wird dieſes Bürger pflicht, ſo iſt Ma⸗ 
dam Doͤmoley das Frauenzimmer, das mit 
am geſchikteſten iſt, dieſen Lebergang leicht zu 
machen. Ein mehr natuͤrlicher Ton, Weg ⸗ 
laſſung des großen Air's, und eine anhalten 
dere Nach ht, werden ihr eine Menge Dinge 
verſchaffen, die wir 87 gt a in 
ihr anzutreffen. 


Die Prinzeſſin von Rochefort. 


— ] 


En großer Mann, große Gluͤksamſtaͤnde, 
viel Wiz, gewaͤhren die Gluͤkſeeligkeit nicht. 
Der Prinzeſſin Geſchichte kann reichen Stoff 
zur Belehrung und eine merkwärdige Unter⸗ 
haltung darbieten. Sie hat ſich in ſeltenen 
Lagen gefunden, welche faͤhig waren, Seele 
und Karakter harten Prüfungen auszuſezen. 
Aber, wenn Empfindſamkeit zuweilen Schuld 
an der Prinzeſſin. Ungläk war, ſo verbreitete 
ſie hingegen, b auch einen großen Grad von 
Intreſſe uͤber ihr Leben. Wenn Empfindſam⸗ 
keit auf Augenblike irre führt, fo ſeſſelt fie 
auch, durch unauſtssliche Bande alle die an 
uns, welche auf den Grund unſers Herzens 
hinabdringen, und ſich die Muͤhe geben, die 
Quelle unſrer Neigungen zu unterſuchen. 

N 1 Es 
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Es iſt etwas ſeltenes, innige Empfinde 
ſamkeit und unvergängliche Heiterkeit in einer⸗ 
lei Grad zu vereinigen. Aber, wenn dieſe 
beiden Extremen beiſammen gefunden werden, 
ſo kann man des doppelten Vortheils verge⸗ 
wiſſert ſein, Eroberungen zu machen, und ſie 
zu ſiriren; der zaͤrtlichſtgeliebte Liebhaber will 
auch beluſtigt ſein, und das angebeteſte Weib, 

| geht gern von den verliebten Empfindungen | 
zum ruhigen Vergnuͤgen uͤber, ſobald es nur 
nicht zu ſehr verlaͤngert wird. IE 
Dieſe heitere Laune der Prinzeſſin wider⸗ 
ſtand den haͤußlichen ungerechtigkeiten, , (den 
grauſamſten von allen) und der Unbeſtaͤndigkeit 5 
der Perſonen 1 die fie, ſo weit es ihr Jahr⸗ 
hundert „ ihr Stand und ihr Geſchlecht er⸗ 
> Taubte „ mit Recht unter ihre Freunde zaͤhlen 5 
durfte. Was die Ungerechtigkeit der Welt 
uͤberhaupt betrift, ſo verdient der, welcher 
nicht zum voraus darauf gefaßt if, er ver⸗ 


dient, fige ich, daß er h Opfer werde. Seit 
die 


— — 88 
die Menſchen in Geſellſchaft leben, betruͤgen 
‚fie, lügen ſie, dienen aus Eitelkeit, ändern 
aus Schwachheit, kehren aus Eigennuz wie⸗ 
der um, legen auf nichts Werth, und wie⸗ 

derholen gegen jeden, der es hoͤren will, daß 
man nie auf ſie rechnen, ſondern ſie in ſeinen 
Geſchaͤften und zu ſeinem Vergnuͤgen, ſo gut 
als og nuzen maß es, | 


Die Prinzeffi in ſpricht mit Grazie, erzähle 
mit Antheil; ſcherzt voll Feinheit /urtheilt bite 
ter, aber mit Richtigkeit; afterredet gern, 
aber mit Luſtigkeit; ſpendet Ridikuͤle aus, wie 

a jemand, der wiedergiebt, was man ihm bei, 
legt; und elektriſirt Alles was um ihr iſt, 
durch einen gewiſſen beiſſenden Ton, der das 
Mittel zwiſchen Feinheit und Haͤmiſchſein haͤlt. 
Feinheit ermuͤdet, Hemiſchſein empört. Das 
Mittel, von dem ich hier rede, wekt und hei⸗ . 
tert den Geiſt auf, ohne daß es einem nach⸗ 
b reut. 
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Ich kenne die Fehler der Prinzeſ ſin nicht, | 
aber ich weiß, was dafür entſchaͤdigt. Dahin 
gehört z. B. die Thaͤtigkeit, mit welcher ſie 
ihren Freunden dient, und die Beharrlichkeit, 
mit welcher ſie die Perſonen, die im Staats⸗ 
amt find, verfolgt, ſobald es ihr nur gegluͤkt 
hat, ihnen nur ein Verſprechen abzudringen. 
Was die Dummkspfe wider die Prinzeſ⸗ 
ſin, und die Klugen fuͤr ſie einnimmt, iſt das 
Boe, das man ſo bereitwillig von ihrem Wize 
ausſprengt, den man des Boshaſten beſchul⸗ 
digt. Oft habe ich mich bemaͤht, mir den wah⸗ 
ren Gehalt dieſes Worts zu erklaͤren; ; am 175 
terſten habe ich darinn nur eine thaͤtige Stim⸗ 
mung erblikt, die zahlreichen, in der Socie⸗ 
tät zerſtreuten, Laͤcherlichkeiten zu faſſen, und | 
ich h hatte keinen andern reellen unterſchied zwi⸗ 
ſchen den Guten und Boshaften gefunden, als 
eine Fähigkeit, von ihren naturlichen Mitteln 
Gebrauch machen zu wiſſen. n 
Was wir insgemein einen guten Men⸗ 
| ſchen 
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ſchen nennen, verhehlt ſich ſelbſt die Un⸗ 


möglichkeit nicht, fih ein Auditorium zu 


verſchaffen. Dann verbirgt, die, immer 


liſtige, Eigenliebe, ihre Nullitaͤt unter dem 
Schein vor Seelenguͤte, und troͤſtet ſich 
mit dem kalten Beifalle ihrer Gefaͤhrten an 


Mittelmaͤßigkeit. Was wir einen boͤſen Men; 


ſchen nennen, hat nicht den Muth, ſeine 
Huͤlfsmittel aufzuopfern, und indem er ſich ei⸗ 


nen Zirkel von Bewunderern ſammelt, weidet 


ſich, die, immer geizende, Eigenliebe, an 
ihren vorübergehenden Triumphen, und glaubt 
durch ihre Opfer ihre Eroberungen zu verviel⸗ 


faͤltigen. Daher die Epigrammen, die beif⸗ 


ſenden Einfaͤlle, die wizigen Reden, die Sar⸗ 


kasmen, die Anſpielungen, die Anwendungen, 


und Alles das, was man das Geſchuͤz des 
ſchoͤnen Geiſtes zu nennen pflegt. 


En | 1 


Iſt das Bosheit? Allerdings wuͤrde es 


beſſer fein, wenn man mit dieſen augenbliklichen 
Genuſſen der Ruhe der Geſellſchaft ein Opfer 
bringen wollte; ; aber man muß auch nicht das 


Ma 2 für 


0 Verbrechen deuten, dus bé Gewohuhel, 1 
mit einander zu leben, faſt zum nothwendigen 
ö Uebel macht. Die Prinzeſſin von Rochefort 

uͤbrigens, welche Gelegenheit zu dieſem Sets 

tenb lik gegeben hat H gebraucht wol diefe ae 
higkeit aber misbraucht fe 005 me als ein 

À anders. \ 
| Sie hat uͤberdieß ihren Geiſt zu ſehr aus 4 

| gebildet, als daß nicht dieſe kleinen 3 eit ver⸗ 

À treibe, für fie etwas anders als ein Neben⸗ 
behelf ſein ſollten. Man bemerkt in ihrer Un⸗ 
terredung, wie in ihren Briefen, gluͤkliche 

Anwendungen, welche einen großen Schaz von ö 

Lektüre, und die Hülfe eines ſehr möglich ges 

uͤbten Gedachtniſſes vorausſezen. Nicht als 

ob ſie ſich mit Citaten abgaͤbe, ſondern ſie weiß 
geſchikt die guten Ideen andrer mit den ihrigen 

zu verſchmelzen, und, nach meiner Meinung, 

beſteht in dieſen Amalgama ohngefaͤhr das Ge⸗ 
heimniß der liebenswürdigen Geſellſchafter. 


Vielleicht hütte man es nicht verrathen ſollen: | 
A 1 ho NC 


aber fie Können ruhig fein, ſehr wenige Perſo⸗ 
nen find in Stand es zu ſtehlen. 

Ungern breche ich ſo kurz von der Prin⸗ 
zeſſin ab. Wenig Frauenzimmer geben Stoff. 
zu ſo vielen Beobachtungen. Aber daran muͤß⸗ 
ten wir den hiſtoriſchen Theil vornehmen, und 
ſtatt eines Porträts, einen Roman machen. 
Dieſer Plan wuͤrde ſehr angenehm ſein, wenn 

er ohne Inkonvenienzen wäre. Die Prinzeſ⸗ g 
ſin wuͤrde nichts dabei verlieren, aber einige 
von den Ihrigen nicht dabei gewinnen. Nur 
Faulheit koͤnnte fie meiner Feder beduͤrſig mas 
chen. Sollte ihr je die Luſt anwandeln zu 
diktiren, ſo bin ich zu ihren Befehl. 
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Markiſe de la Croix. 
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| | En Weib, das einzig in ſeiner Art iſt, das 


man zuweilen beklagen, oft bewundern, aber | 
immer hochſchaͤden muß. Sie hat ihre Ideen 
realiſirt, und glaubt, wie Chriſtoph Colo mb, 
eine neue Welt entdekt zu haben. Jene ein⸗ 


gebildete Weſen, deren Exiſtenz unſrer, oft 


ſchwankender, geſezter Glaube, nur in 
dem Maaße vorausſezt, daß ſie mit unſerm 
Gewiſſen nichts zu ſchaffen haben, find in ie 
ren Augen Geſchoͤpfe ‚ die man ſieht, hört, | 
fürchten und bekämpfen muß, 17 4 
Die Markiſe hat ſich ein vollſtaͤndiges 
Siſtem entworfen, das auf alle Einwendun⸗ 
gen zu antworten weiß. Es ſtak in einem un, 
ſterblichen Buche, das man las, ohne es zu 
f a ver⸗ 


verſtehn. Sie drang fo lange in feinem goͤtt⸗ 
lichen Verfaſſer, bis er mit ihrem Herzen 
ſprach, und ihren Geiſt erleuchtete. Aus 
Dankbarkeit für feinen Ruhm, und aus Eifer 
fuͤr ſeine Geſchoͤpfe, das Werk feiner Hände, 
predigte fie dieſe erhabenen Geheimniſſe, nicht 
um ſich einen Ruf zu machen, ſondern um je⸗ 
nem mächtigen Gefühle zu gehorchen, das ges 
bietet, das Gute zu thun. b | 
Ihre feurige Seele, voll von dem Gotte, 
der ſie begeiſtert, fuͤhlt ſich gedrungen, die 
Wahrheiten auszubreiten, an welche fie glaubt, 
Durch die Widerwaͤrtigkeiten geruͤhrt, welche 
das Menſchengeſchlecht heimſuchen, und von 
der innern Gewalt geſpornt, die ihr befiehlt, 
fie zu erleichtern. Haͤlt fie fi für das Werk 
zeug, das die Vorſehung auserſah, um ihre 
weitausſehende und edelmuͤthige Plane, auf 
dieſem ſtuͤrmiſchen Erdball auszufuͤhren. 
Sie weiß wohl, daß ihre Sendung eine 
Menge Unglaͤubige findet. Wer ſich betrogen 
Br | glaubt, 


1% term | 
glaubt, der haͤlt ſich auch erlaubt, ſeinen Geg⸗ i 
ner, mit den Spielen des Spottes und der 
Stichelei zu bekämpfen. Doch ſchiebt fie die 

Schuld niht auf die Menſchen, ſon dern auf | 
| gewiſſe Spottvs gel, die ſich ihrer, ohne daß 
ſie es wiſſen, zu bemächtigen wiſſen, und ſie 

ungerecht, eingenommen, und voll elenden 

Hohns machen. Sie antwortet mit etwas 

Weihwaſſer auf alle dieſe Spoͤttereien. | 

Shre Lehrſaze mögen beſchaffen fein wie 
fie wollen, fo iſt doch ihre Wohlthaͤtigkeit eben 
fo lauter als unermuͤdet. Sie hilft dem De, | 

draͤngten, kleidet den Duͤrftigen ; unterſtuͤzt | 
den verſchaͤmten Armen, ſucht das Beduͤrfniß 
auf, das an Mangel graͤnzt, de ezt die Reichen 
in Thätigkeit, ohne fie zu ſehr zu beléfiiger 
und lebt in Wahrheit nur fuͤr die Ungluͤklichen. 
Was die Markiſe von den Damen aus- 
beichnet, welche ſich frommen Werken gewid⸗ | 
met haben, beſteht in der gewaltigen Kluft, 

welche zwiſchen ihr und eine Betſchweſter iſt. 

1 9 Sie 


Sie if ‚aufgeräumt , eine Frau vom beſten 
Ton, die von allem ſpricht, die Freuden der | 
Tafel liebt, ſich auf Litteratur verſteht, dem 
Wiz ſeinen rechten Werth beizulegen, und 
die Arbeiten der Staatsmaͤnner, nach ihrem 
Gehalt, zu ſchaͤzen weiß. Bei ihr iſt der 
Geiſt nicht mit den Jahren fortgegangen, fie 
hat wohl die Neigungen ihres Alters, aber 
nicht jene Strenge und jenes Muͤrriſchſein, 
welche die Begleiter einer wee en 
zu ſein pflegen. f 

Aber wie ſoll man ſich nun der Werke 
Irrthum erklaͤren? Was kann ſie ſo ſtark an 
eine Schimaͤre feffein ? — Langes Nachden⸗ 
ken uͤber einerlei Gegenſtand! Der menſchli: 
che Geiſt hat ſich wechfelsweife mit den felt; 
ſamſten Einfaͤllen abgegeben. Eine fruchtbar 
re Einbildungskraft gab ſonderbaren Weſen 
das Daſein, und wieß ihnen eine Art von 
Dienſt und Beſchaͤftigung an. Ein uner⸗ 
muͤdeter und forſchender Geiſt, ſuchte in den 
Schriften der Menſchen Beweiſe zufammen, 
am das ‚Gebäude der Einbildungskraft zu 
. „ G ſtuͤzen. 


ſtuzen. Weitläuftige Vermuthungen gewan⸗ 
nen einige Conſiſtenz in den Augen derer, 
g welche Texte für Gruͤnde, und Citaten für 
Beweiſe aufnehmen. Ein pfiffiger Thauma⸗ 
turg kramte einige auſſerordentliche Thatſa⸗ 
chen aus. Man paßte ſie der neuen Lehre 
an, und die Apoſtel der neuen Sekte prahl⸗ 
ten gegen die, welche Wunder lieben mit 
Wundern; fuͤhrten denen, welche gern prie 
fen, Stellen aus Schriften an; und bedien⸗ 
ten ſich bei jungen Leuten, der Starke der 
5 Beredſamkeit, bis endlich alle anfingen, wo 
nicht zu glauben doch wenigſtens die Sache 
als möglich anzunehmen. Iſt dieſer erſte 
Schritt gethan, fo fuͤhrt er zu den übrigen, 
und wer ihn that, iſt in der Gewalt eines 
jeden, der ihn unterjochen will. | 
Ein Menſch, welcher ſich nur mit einem 
einzigen Gegenſtand beſchaͤftigt, hat fo viele 
Vorzuͤge vor andern, welche ſich in tauſend 
Sorgen theilen. Die Markiſe lebt mit den 
heiligen Johannes, Paul, Lukas, Mat 
i wie mit vertrauten Freunden. Sie 
ut 


begnügt ſich nicht daran, wieder mitzuthei⸗ 
len, was fie ſagten, ſondern ihr buͤrgt auch 
noch fuͤr das, was ſie gedacht haben. 
Wie Iphigenia iſt fie Prieſterin ih⸗ 

res Tempels, aber ſtatt die Fremden zu mor- 
den, die in ihrer Inſel landen, unterweiſet, 
reinigt, und initiirt fie dieſelben. Wider⸗ 
ſtrebt man ihren Lehrſaͤßen, fo beklagt fie den 
Widerſpenſtigen, ohne ihn z verfolgen, und 
beweint ſeine Verſtokung, ohne den Eifer 
bis zur Ueberlaſt zu treiben. . 

Die Markiſe iſt weder Mesmeriane⸗ 
vin, noch Illuminatin, noch Marti 
ſtin, noch Lavateriſtin, ſie verabſcheut 
alle Gaukelpoſſen, und will niemand betruͤ— 
gen. Nur wer fie nicht kennt, kann gegen 
ſie ungerecht ſein. Sie hat ſogar in ihrer 
Art, die Wahrheit zu ſagen, einen Anſtrich 
von Brlskerie, welcher gegen die honigſuͤßen 
Ausdruͤke myſtiſcher Scharlatane gewaltig abs 
ſticht. 
| Ihre Figur iſt imponirend „ihr Blik 
edel, und Ueberredung iſt auf ihren Lippen, 

8 „ weil 
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weil Freimuͤthigkeit in les Seele wohn 
Schönheit, Grazie, aͤußere Formen, ſind 
unbedeutend fuͤr ſie. Sie redet von koͤrper⸗ 


lichen Vergnügen mit der ausgezeichneteſten 


Vernichtung, und gewiß geſchieht das nicht 


aus Neid, denn die Markiſe war die ſchoͤnſte 


Frau ihres Zeitalters. Aber die Körper ber 


gehen ſo viele Thorheiten, daß ſie ſolche an 
ihre Stelle ſezt. Ein Philoſophe ſagte, daß 
die Seelen derer nicht weniger begehn. | Dei 


de koͤnnten Recht haben. 


Die Gräfin Dann von Po 
u | | 


Ss ir es wahr, daß Schönheit ihre Dom 


— 


zuͤge zuweilen verliert, und daß Verſtand fie 


ihr mit Erfolg ſtreitig macht? Die Graͤfin 
Diana, ohne das Reizende der Figur, oder 
die Anmuth z beſtzen, welche dieſe manch⸗ 


mal erſezt — ſchlanker Wuchs — ohne den 
Zauber des Puzes, welche die Unvollkommen⸗ 


heiten beider dem Auge entzieht, ſah doch 


mehr als einen Elegant, zu ihren Süßen. 
Es giebt bey Damen eine Gattung vom Ver⸗ 
fuͤhreriſchen, das weder Talent noch Eigen⸗ 


ſchaft iſt, und das die Mannsperſonen ihnen 


oft anrechnen, als ob es eines von beiden 


ware. Dieſe Gattung vom Verfuͤhreriſchen 


nimmt Sprache und Gebehrde der Empfin⸗ 


dung an. Das Frauenzimmer, das davon Ge: 


8 RATS t — G 3 i brauch 


nes { — — 

brauch lacht erroͤthet wie die nesfaßrene 

Schöne ; B Wird verwirrt wie die Unſchuld 
geräth in Leidenſchaft wie die Liebe; und der 
gemeine Schlag von Liebhabern waͤhnt, die: 
fer Taumel der Sinne, ſei die Folge ihrer 
Aufwartungen, und ihres Talents zu gefal⸗ 
len. Man hat die Graͤfin Diana in Ver⸗ 
dacht, daß ſie ihre Einbildungskraft zu dieſen 

Grad verliebter Schwaͤrmerei ſtimmen, und 
ihrem Herzen die Ehre von denen zuſchreiben 
koͤnne, was aus einer weit minder reinen Quel, 

le entſpringt. Iſt dieſes Urtheil gegruͤndet, 
ſo wuͤrde man den Aufſchluß von manchem 

Räthſel haben, das lange Zeit die Beobach⸗ 

ter beſchaͤftigt hat. 

Die Gräfin hat einen Titel erh e 
und er hat ihr eine Nachkommenſchaft vers 
ſchaft, als ob es ein M dann geweſen waͤre. 
Herrliche Erfindung! fie gewährt euch die Chr 
ren, ohne den Zwang des Säge der an 
ihnen fo reich if, | | 

Es laͤßt ſich nur ſchwer ee wie | 
die Gräfin Viertelſtunden für ihr Vergnuͤgen 

| 1% ahmüf 
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abmuͤßigen konnte, fie, die für eine zahlreil⸗ 
che und unerſaͤttliche Familie einen Gluͤks⸗ 
plan zu gruͤnden hatte. Als es der blinden 
Goͤttin beliebte, Herzoge, Oberhofmeiſterin⸗ 
nen, Oberintendanten zu machen, bedurfte 
fie eines Führers, der fie leitete. Die Grû: 
fin bot ſich dazu an, und bewirkte in weni⸗ 
gen Jahren Wunder, welche ſelbſt der Hof, 
der doch ſo reich an e an 
ohne zu glauben. ee 
Die Graͤfin ſpannte alle Triebfedern 15 
Intrike zu gleicher Zeit an, Liebe, Ehrgeiz, 
Rache, alle Leidenſchaften des Menſchen. Sie 
machte ſich den Willen der Herrſcher unter⸗ 
than, und concentrirte ihn in einer Familie, 
die nichts hatte, um die Gunſtbezeugungen 
zu rechtfertigen, die ſie entriß. a 
Die Gräfin beurtheilte die ihrigen un: 
parcheiifh, und hatte den Muth, ſich ſelbſt 
einzugeſtehn, daß man Alles durch Ueberra⸗ 
ſchung fuͤr ſie zu erhalten ſuchen müͤſſe, weil 
fie. nicht in Stande wäre, durch ihre Dien: 
fe a was, Anſpruch zu machen. | Nun be⸗ 
a G 4 | gann 
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gann fie, Würden, Gnadenbezeugungen, 
Gnadengehalte, Titel, Geſchenke, vortheil 
hafte Heirathen, auf einander zu haufen, 
ohne die Quelle des Kredits, die Miniſter, 

die ſich compromittirten, und die Rivale zu 
ſchonen, welche für Neid hätten berſten md 


gen. Die Grâfin erhob ſich auf den Truͤme 
mern der Gluͤksumſtaͤnde von zwanzig Per⸗ 


ſonen, und bot dem Tadel, den Gaſſen⸗ 
hauern, den Pamphlets und den Satiren 
Troz, den gewoͤhnlichen Zeitvertreiben gereiz⸗ 
| ter Rache. Sie verhoͤhnte nicht allein dieſes 
ohnmachtige Geſchrey, ſondern ſie floͤßte auch 


den erſchrokenen Seelen einer Familie wieder 


Muth ein, die ſo wenig an Widerwäͤrtigkei⸗ | 


ten als an Glorie gewöhnt war, und die durch 


ſechs Jahre Gluͤkſeligkeit noch nicht mit ihrem | 


neuen Loofe hatte vertraut werden können. 


\ 


Was iſt das aber für eine Art von Geiſt, 
durch welchen die Graͤfin ſo viele Wunder 
wirkte? — der Geiſt, der niemand ſchont; 
der die Dummen zum Schweigen bringt, und 
die Klugen gewinnt; der furchtſame Seelen 


keel, . 


108 


ſchrekt, und denen 5; welche von fern, dieſel⸗ 
be Bahn wandeln, guten Rath verſpricht; der 
weiß, daß Verwegenheit mehr werth iſt als 


Klugheit, und daß, wo die leztere aufhoͤrt, 


erſtere anfangen muß. Der erſte gluͤkliche 
Erfolg oͤfnet die Schranken des Kampfplazes, 
und ſobald man dieſen betreten hat, vernich⸗ 
i tet man entweder feine BIRD, oder 
unterliegt ſelbſt. à : 5 
| Die ſicherſte von allen Herrſchaften, iſt 
unstreitig, ſeſter Karakter, und wer ſich ſelbſt 
gelobt, nie zurükzuweichen, es gehe wie es 
wolle, wird einen Hof, eine Stadt, ein 
ad, ein Königreich, fernen Abſichten unter: 
| werfen. 


„ Gréfin N unter den Augen | 
einer Dame, deren glanzende Seite, ihr 


Karakter iſt, und man liebt immer an ſeinen 
Geſchoͤpfen, was man ihnen glaubt zum Mu⸗ 


ſter darſtellen zu koͤnnen. Man hält ſich für 


den Hobel ihrer Handlungen, und Alles was 


‘fe thun, duͤnkt uns unſer Werk. Diefe 
Ideen entgiengen der Graͤfin nicht, und als 


N . 


- 


1s — 
die Erfahrung ſich zu den Spekulationen ger 
N ſellte, fuͤhrte ſie in ſechs Jahren aus, was die 
geüßteſten Hofleute, noch am Ende einer lan⸗ 
ae is unvollkommen gelaſſen haben 1 


Wenige Monate zerstörten dieses glänzen, ; 
1 Gebäude. Die Revolution zerſtreute die 5 
Kinder der Gunſt, und ein Mann, den der 
Purpur und die ſchonen Küͤnſte, geehrt und i 
geſchmeichelt hatten, ſah ſich hundertmal in 
der s Hauptſtadt mit Schimpf und Schande ge⸗ 
blandmarkt. Man verſt ichert ſogar, daß die 
Alp zen der Schweiz ſie nicht mehr vor der Ra⸗ 
che der Nation ſchuͤzen wollen. Nie geſchah | 
ein Fall ſchneller; ; und ſelbſt ö der Zeit, die 
alles vergeſſen macht, darf dieſe Familie ſich 
nichts g getroͤſten, da einmal das Volk ſie zum 
Suͤhnopfer der Verſchwendungen des Staats, 
erkohr. In welchen Hafen hat der Sturm ; 
die Gräfin verſchlagen? — Wir wiſſen es 
nicht; aber wo auch ihr einſamer Aufenthalt 
ſeyn mag, D werden ſicher die Bewiflenasifte 
ihr Alter beſchleunigen. | 


Ä er] betrüge mich; 9 Intrike if nicht Hang, 
iſt Beduͤrfn if für den, welcher ihr ſeine Exi⸗ 
ſtenz weihte: und ſelbſt in einer Finſternißz⸗ 
ſchwangern Zukunft, glaubt ſie einen Schein 
von Hofnung ſchimmern zu ſehn, dereinſt 
die ſchoͤnen Sage des Stüts wieder Ben 
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É ee 
Die Herzogin von Bouillon. 


1 1 à 
©, iſt es denn wahr, daß man liebens 
wuͤrdig fein kann, ohne die Gleichheit des | 
Humor's, und jene Nachgiebigkeit zu haben, 
welche die Mannsperſonen, nur in der Hof⸗ | 
nung fo ſehr loben, um fie misbrauchen zu 
können? Die Herzogin verließ das rauhe 
Land der Katten, um zu Siboris zu 
wohnen, und kaum hatte ſie einen Aufent⸗ 
halt von drey Monaten in dieſer, damals 
wolluͤſtigen, Stadt gemacht, ſo haͤtte man 
ſchwören ſollen, fie wäre nie mit einem ans! 
dern Ton und andern Manieren vertraut ge⸗ 
weſen. Eine intereſſante Figur, nimmt 11 
alle Herzen ein, aber ihr gebührt nicht allein 
die Ehre von den Triumphen der Herzogin. 
Ihr Geheimniß beſtand darinn, ſich ſo 
zu zeigen, wie ſie war. Man liebt ſo ſehr 
| NL die 
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die kleinen Uavollkommenheiten an andern, 
und es iſt ſo ſuͤß, mit Einſchraͤnkungen lo⸗ 
ben zu koͤnnen. Vollkommene Menſchen ſind 
unausſtehlich; es find Weſen die über die 
Natur hinausgehn. Oder wenigſtens muß 
man fie mit jenen koloſſaliſchen Figuren vers _ 
gleichen, die in eine gewiſſe Entfernung ge⸗ 


ſezt werden muͤſſen, um mit wehen ge 


ſehn zu werden. 
Die Herzogin mußte von dieſer Wahr 
heit uͤberzeugt ſein, denn ſie hat weder auf 
ſtrenge Tugend, noch uͤbertriebene Oekono⸗ 
mie, noch kindiſche Simplieitaͤt, noch un 
biegſame Klugheit, Anſpruch gemacht. Sie 
gab ihren Fehlern, ihren Schwaͤchen, An⸗ 
muth. Mißt keinen Augenblik, jenen Après 
Souper's *) Glauben bey, welche das Werk ir⸗ 
ve eines Lakeyen waren, der ſchreiben konn⸗ 
Es iſt ſehr uͤbel ausgedacht, wenn man 
e Damen, gewiſſe Ausſchwei⸗ | 
fungen ae will. Mn pflegen ein we⸗ 
25 10 ni 9 
K =) Eine Eleine Sammlung dramatische, etwas 
ſchmuziger, Scenen. 


€ 


nig betet, und ziemlich vi zu benz 
weiſen keine Eroberung ab / und leiden nicht, 
daß man ſie vernachläſſige: aber ihre Launen, 1 
und was fie für Empfindung auslegen, ref | 
fen nie in die Klaſſe von Menſchen, welche 7 
ihre Sinne, auf Koſten pire Far un⸗ 1 
terhalten wollen. | 
Haͤtte die Herzogin ihr id verfiente, | 
fo würde fie das verſtaͤndige Alter, der leichte ; 
| ſinnigen Jugend „und die Sanftmuth und 
Geſchliffenheit der alten Zeit, der. eingebilde⸗ N 
ten Zuverſichtlichkeit vorgezogen haben, va) 
unfer Zeitalter zu oft belohnt fab. ; 4 
Es giebt Liebhaber, die euch von dem 
Yerdadht los ſprechen, dem Vergnügen zu 
opfern, und einen guten Namen wieder her 
ſtellen, ſtatt ihn vollends zu Grunde zu rich- f 
ten. Und wollen wir denn, immer dem An, { 
fein trauen? Wollen wir Vertraulichkeit für ! 
Spiel der Liebe, und Verbindungen, welche 
durch nothwendige Ausſchuͤttungen des Hera { 
zens befeſtigt werden, fuͤr entſchiedene des 
denſchaften annehmen? WV 
| Fast 
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Faſt alle Frauenzimmer find zu entſchul⸗ 

digen. Die Natur impfte ihre Grazie ihrer 
Organiſirung ein. Gilt das von allen Grau: 
enzimmern überhaupt, wie weit größer ſind 
die Vortheile fuͤr die, welche das Schikſal 
mit Männern verband, die durch menſchliche 
Gebrechen, zur ewigen Eingezogenheit, und 
zu einem ſterilen Pflanzenleben verdammt 
find. Die Familien der Großen haͤlten ſich ö 
in der Welt fuͤr nothwendig „und kaͤmpfen, 
bis zum lezten Augenblik, gegen die Unfälle, 
welche ſich wider ihre Nachkommenſchaft ver⸗ 
ſchworen haben. Die Gemahlin, wird das 
erſte Opfer dieſes Stolzes. Und das war der 
Fall bei der Herz ogin, die ein mechauiſcher 
Hymen peinigte, ohne fe zur Mutter 7 | 
chen zu koͤnnen. IM. 
Wer ſo traurige Pflichten erfülle dem 

iſt Liebe Entſchaͤdigungen ſchuldig, auch ſagt 
man, daß fie ſich in dem Stuͤke hier 
nichts vorzuwerfen und ihre Schuld recht gur 
abgetragen habe. Die Herzogin hat ſich mit 
vieler Philosophie benommen. Man warf 
RE a, 1905 


NS ya > 


ihr Neigungen vor, welche bei dem iſraeliti⸗ 


ſchen Volke mehr Entschuldigung, als nach 


unſern Sitten fanden; fie beklagte die Orga- 


ne der boͤſen Nachrede, ohne ihren philoſo⸗ 
phiſchen Gang im geringſten zu ändern. Man 
chat ihr mehr als einen Liebhaber angedichtet; 


. 


ſi ie lachte uͤber die Reden des Neids, und 
ſezte das friedliche Siſtem ihrer Vergnuͤgun⸗ 


gen fort. Weit entfernt Gleiches mit Glei⸗ 


chem zu vergelten, blikte ſie vielmehr nach⸗ 


ſichtsvoll auf Alles, was um und neben ihr war. 


Nichts iſt ſo ſelten, als Weſen zu % | 


welche ſich glaͤklich zu machen wiſſen. 


wird eine gewiſſe Herzhaftigkeit dazu e b 
um nach ſeinen Neigungen zu leben. Man 
fuͤrchtet ſich vor den Menſchen, die man doch 


nicht fehägt, und vermag nicht das Beduͤrf; 


niß abzuſchütteln, ihren Beifall zu erringen. À 


Aber die Herzogin war nicht Sklavin ſolcher 


Ideen, die man zwar, nicht ganz, Vorur⸗ 
theile nennen, aber auch nicht fuͤr unwan⸗ 
1 1 eme N kann. 


Ein 


Ein großer Troſt für die Damen iſt, 
daßwenn ſie zwey Drittheile ihrer Laufbahn 
zuruͤkgelegt haben, alles gleich, vergeſſen 
iſt. Zahlreiche Eroberungen werden alsdenn 
eine Art von Anſpruch auf Achtung. Ein 
getvifles, ich weiß nicht was? zieht uns zu 
der hin, die in den Jahren ihrer Bluͤthe 
viele Liebhaber zaͤhlte „ und eine Dame, weh 
che den guten Verſtand hat „ das Alter der 
Verirrungen, durch die Huͤlfsmittel der Ber 
nunft zu erſetzen, wird weit mehr geſucht 
werden, als die, welche in lauter Klugheit 
grau wurde. Ich bin nur der Bemerker, 
nicht der Apoſtel dieſer Art zu urtheilen. Ich 
0 ſage nicht, daß es ſo recht „ ſondern daß es 
ſo iſt. ‘ a 

Was man auch fée ein Siſtem zu ſeinem 
Betragen adoptirt haben mag, ſe muß doch 
immer deſſen Grundpfeiler Wohlthun, oder 
1 beſſer noch die Gutmuͤthigkeit fein, ein 
Wort, das man wieder einfuͤhren ſollte, und 
welches die Tugend jedes Alters, jedes Ger 
ſchlechts, jedes Augenbliks, jedes Lands iſt. 

we | RU N Bier. 


Die: Gréf + verdient ale Lob, daß ſie fi ich 
dieſer Tugend widmete ss denn ſie iſt keine 
Familiengabe. Zwar kann man ſie nicht die 
Eigenſchaft nennen, welche zu Paris am ſel⸗ 
teuſten angetroffen wuͤrde, aber ſie wird durch 
ſo viele fremde E Einfluͤſſe verfaͤlſcht, daß man 
ſie nicht immer von FN oder 00 mach 
Unterſcheidet. i On, ar O RL D 
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Die Gräfin von Brionne. 


Di. Graͤfin von Brionne, zu ſtolz um 
ſich zu Kabalen herabzulaſſen, zu ehrſüchtig 
um nur der? Tugend zu opfern, glaubte lezte⸗ 
re durch Außenſeiten erſezen zu koͤnnen. Wär: 
devoll in ihrem Auſtand, ſtreng in Ä ihren 
Reden, abgemeſſen in ihren Handlungen, fel: 
ten ſich zeigend, und ſelbſt die in einer groß 
ſen Ferne haltend, denen ſie erlaubt, ſich ihr | 
zu nähern... fo gelang es ihr, dem gemei⸗ 
nen Haufen ein Blendwerk zu machen; und 
der gemeine Haufen beſteht aus allen Etain 
der Geſellſchaft. da en hu 
Die Gräfin zeichnete ihre Ae hen 
| nicht durch ihre Wahl, ſondern dadurch aus, 
daß die Gegenſtaͤnde ihrer Leidenſchaften, über 
fie nur eine zweideutige Herrſchaft ausuͤbten. 
n 2 Sie 


Sie liebte ohne Leidenſchaft. Die Ge: 
ſtalt des einen reizte fie; der Verſtand des 
andern verfuͤhrte ſie; und ein dritter verdank⸗ 
te dieſelben Gunſtbezeugungen, der Geſallig⸗ 
keit. Aber keinem von den dreien wuͤrde der 
Triumph gegihft fein, wenn er nicht, als er 

ſtes Opfer, feinen $ Kredit und feinen Wilen KA 
ihr zu Fuͤßen gelegt hätte. a lee 

4 Unter dieſen combinirten Außenſeiten ent 

dekt der Beobad ter, ein unempfindliches Weib, | 
bas ſich den Liebhaber, nach uberrechnetem 
Vortheil, ergiebt, und deren kalter Genuß, 
die Lokſpeiſe ihrer Eitelkeit iſt. unterstüzt 
die Liebe ihre Rache? fo wird fi e von dem 
Augenblik an, für fie zur Gottheit. Sie be⸗ 
maͤchtigt ſich ihrer Seele, nicht um ſie mit 
jenen zaͤrtlichen Empfindunge en zn erfüllen, 
welche die Entſchaͤdigung fuͤr alle Uebel des 

Menſchengeſchlechts ſind, ſondern um ihr, die 
Demuͤthigung ihrer 5 und vieleicht 
ihr Ungluͤk zu gelo ben. 

Die Graͤfin laͤßt ſich bis zu den Perſonen 
be e herab, und macht ihnen Hof: 

nung 
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| nung auf ihren Beifall wenn gelzüt erte Berſtans 
und ie: gebildeter Geiſt, Decenz des Aus 
druks, die erſten Eigenfchaften find, weiche 
an ihnen glaͤnzen, und wenn fie fonderlich das 
Anſehn haben, eine Figur zu vergeſſen, von 
der es wohl er laubt iſt, im Boudoir, aber 
nicht im geſellſchaftlichen 2 Zirkel Gebrauch zu 
machen, wo es unbeſcheiden ſein wuͤrde, alle 
Blike auf ſich lenken zu wollen. * 
Es giebt mancherlei Arten von Intrike. 
Diejenige, welche ihre Projekte öffentlich zur 
Schau ausſtell, ihr Sollicitiren bis um Ue⸗ 
berläftigwerden treibt, den Staatsmann, deſ⸗ 
ſen ſie zum Erfolg ihrer Abſichten beduͤrftig 


iſt, betruͤgt, und ihn mit Lobeserhebungen 


beſtürmt; dieſe Art von Intrike iſt bald ent: 
larvt: wer dergleichen gemeine Huͤlfsmittel 


auch noch fo geſchikt in Bewegung zu ſezen 


weiß, der wird doch zur gewöhnlichen Claſſe 
thaͤtiger Menſchen zurükſinken, U man: 
‚feiner Spur folgen kann. ee, ; 
a Aber die Intrike, welche ſich vom ha 
aße entfernt haͤlt, wo ſie wirkt; welche ru⸗ 
„ hig 


+ 
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hig im Schooſe des Ungewitters bleibt; wel⸗ 


che kleine Sueteſſe verwirft, um nicht ehe als 


. 


bey Erreichung der lezten Periode des Gluͤks 
auszuruhen; welche ihren Geiſt verbirgt, um 
nur durch den Geiſt andrer zu wirken; tels 


che uͤber die Leidenſchaften ihrer Freunde herſcht, 


und ſelbſt aus dem Haß Nutzen zu ziehn weiß: 
— dieſer Art von Intrike gelingt was ſie un: 
ternimmt, und diefe à hat ſich die S 
gewaͤhlt. 79280 | i,, 

Die Gräfin ſteht mit 1 Thöͤrin, wie 


mit dem Klugen, in einerley Verbindung. 


Sie weiß alles zu nuzen, ſelbſt die, welche 
ſie verachtet. Ihre Freunde ſind eine Art 
Schaz, den ſie, in ihrer ganzen Lauterkeit, 
bewahrt, aber ihre Bekanntſchaften ſind ſo 
viele Triebfedern und Hebel, die ſie, mit de⸗ 
ſto größerer Kunſt, in Bewegung ſezt, weil 
ſie ſolche von etwas uͤberredet, was ſie kaum 
zu glauben wagen. Ein Frauenzimmer bil: 
det ſich ein, uͤber alles disponiren zu koͤnnen 3 
ein Frauenzimmer von hohem Geiſt glaubt 
die zu ehren, welche ſie vorzieht; ein Frau⸗ 
| de à enzim; 
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enzimmer von der Graͤfin Kaufe, rechnet 


ihre Blike fuͤr Gnadenbezeugungen, ihre 
Worte für Dienſte, ihre Vertraulichkeit für 


Wohlthat an. Man legte bei einer Koͤni⸗ 
gin von Sardinien eine Vorbitte für eine Da; 
me ein, welche vom Gluͤk nicht ſehr beguͤn— 
ſtigt war. „Was kann ihr fehlen? ſagte 
die Koͤnigin; fie ſieht mich ja täglich. — 
Die Graͤfin würde geſagt haben: ſie ſebt 
mid oft | N 


Die Gräfin hat keine Einsitungstraft, 


wenig Lebhaftigkeit ; nie Ausbruͤche von ja aͤhen 


Einfaͤllen; eine ziemlich langſame Faſfungs⸗ 
kraft; aber einen edlen Ton, Leichtigkeit im 


| Yusde uk, Richtigkeit in den Ideen, und im? 


— 


mer einen Anſchein von Combination. In 
ihren Augen iſt, ſich zu ſehr uͤberlaſſe en, lin; 
be eſonnenheit; Luſtigkeit compromittirt; Sanft; 
muth fuͤhrt zur Familiarität; vertrauliche 
Entdekungen verpfänden uns; und es if weit 


leichter von einem gewiſſ ſen Kung z té 


als fe ie 1 


2 
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Der Gräfin Stolz ſchreibt ſich von ihrer 
Gleichgültigkeit gegen Könige, und dieſe Gleich⸗ 


guͤltigkeit von der Indiscretion dieſer erlauch⸗ 


ten und kalten Perſonen her; die Furcht vor 


Indiscretion entſtand aus empfangenen, ver⸗ 
traulichen Entdekungen; geht man alſo zur 


Quelle dieſer berühmten Tugend zuruͤk, fo 
ſieht man, daß, wenn man von Eigenliebe 


angefüllt iſt, Stolz mehr 11 50 r 


Schaam. 5 


Wer wuͤrde mir glauben, wenn i Act à) 


tab die Gräfin die Sprache der Verſchwen 
dung, und den Gebrauch der Sparſamkeit 


haͤtte; Gleichheit im Hume und in der Phi⸗ 


ſiognomie; Anwandlung von Grillen; den 


Schein eines ſich vorgezeichneten Siſtems, und 


doch die Wirklichkeit des inconſequenten Bee. | 


tragens. Aber das alles iſt ſo gut verſtekt, | 
die Gewohnheit, ſich zu zwingen, hat alle 
ihre Bewegungen in eine ſolche Einheit ge 
bracht, daß ſelbſt die ausgelernteſte Erfahe 


rung dieſe Nuͤancen nur mit Mühe unterſchei⸗ 
det. Eine Frau die Fa auf Wiz macht, 


bemühe | 


En RS 
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bemuͤht ſich zu glaͤnzen, geist nach Lob, und 
der zauberiſche Klang dieſes Lobs, macht, daß 
ſie in einem Augenblik vergißt, was ihr ſo 
lange zu verbergen gluͤkte. Hingegen die des 
ſcheide Frau, ſucht niemals ſich zu zeigen, 
und fuͤrchtet Triumphe, die einen Theil ihres 
Geheimniſſes aufs Spiel ſezen koͤnnten. 
Eine Frau von Talenten ſucht die Fruͤch⸗ 
te ihrer Bemuͤhungen, und in wiederholten 
Lobeserhebungen Aufmunterung ihrer Arbei 
ten, einzuerndten. Eine Dame von Hof, 
ſezt in die Klaſſe der Talente nur die Gabe, 
ihre ehrſüchtigen Abſichten zu realiſiren, und 
das tes zu ihren Süßen zu bannen. 

Bis zur Revolution verachtete die Graͤ⸗ 
fin den. Hof, aber von dem Augenblike an, 
wo das Volk die Kluft Aberfpringen wollte, 
welche es von den Großgewordnen ſchied, ent⸗ 
ſezte ſie ſich vor dem Gedanken, das Volk 
die Feſſeln der Sklaverei abſchuͤtteln zu ſehn. 
Wortfehden, Haß und Wuth, machten dann 
die laͤcherlichſten und gefährlichſten Zeitvertreibe 
dieſer ee ene Abende aus. Dis ein 

N: | $ ER). frei: 
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fre iwilliges Exil dieſen kleinen Verſchwoͤrun⸗ 
gen ein Ende machte, wo man den Dema— 
gogen, auf dem Altar der Freiheit, ewi⸗ 
gen Haß ſchwor. 15 un 
Man wirft der Gräfin vor, nur eine 
Gattung von Gluͤklichen gemacht zu haben. 
Die Menſchen vergeſſen die Verirrungen des 
Herzens, aber nicht den Mangel an Wohle 
thaͤtigkeit. Jedermann weiß zu lieben, aber 
nicht jedermann weiß zu dienen. Die Gr 
fin hatte den allerfruchtloſeſten Kredit, und 
das vergeſſen die Menſchen nie, wenn ſie 
den Großen ihre Stelle geben en en | 
Wenn ein Frauenzimmer, mit der In 
gend verfuͤhreriſchen Reizen, den Glanz der 
Schoͤnheit vereinigt, ſo wuͤrde man ſich Vor⸗ 
wife machen, an ihr Unvollkommenheiten 
zu entdeken. In dieſem zauberiſchen Augen⸗ 
blik blendet Alles. Hat ein Frauenzimmer 
aber einmal die Stufe erreicht, wo nun wie: 
der die Abnahme der Schönheit beginnt, fo 
huldigt man ihr zwar, aber man erlaubt ſich, 
zu rs welchen Gebrauch ſie davon mas 15 
' | N che ’ 


7 
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che. Verlor ein Frauenzimmer dieſe ſo maͤch⸗ 
tige Herrſchaft über alle Menſchen, ſo richtet 
man ſie mit ſtrenger Unpartheilichkeit: und 
das Andenken an das, was ſie war, fodert 
nicht zur Nachſicht gegen das auf, was ſie 
jezt iſt. Die Gräfin ſtöͤßt das Bild der Ver⸗ 
gangenheit von ſich, oder vielmehr, es exi— 
ſtirt noch nicht fiv fie. Sie hält die Schön: 
heit fuͤr er fie bildet fich ein, daß 
ihre Züge ſich b 5. vervolffommt haben, und 
daß . à das Kind des Verſtandes 
und der Vernunft, jenen vergaͤnglichen, vor⸗ 
überflichenden Augenblik erſezt, den die Män: 
ner, friſche Bluͤthe, nennen, und den die 
Damen in ihrem fünf und zwanzigſten Jah: 
re aus ihrem Worterbuche ſtreichen. | 
Die Gräfin kennt den innern Gehalt, 
jedes Individuums, das in den Angelegen; 
heiten des Königs beſchaͤftigt iſt. Sie richtet 
ſie, ohne Nachſicht, aber mit Wahrheit. 
Ihr Gefuͤhl in dem Stuͤk, iſt vollkommen 
richtig, und kein Ruf macht ſie darinn irre. 
Der 7 einiſter „der durch eine Art von Ru; 
“xt tin: 
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tine zu blenden glaubt; der Staatsmann, der 
ſeine Zuflucht zu einem klugen Stillſchweigen 
nimmt; der Redner „der eine dienſtfertige 
Feder in ſeinem Sold hält: und der, wel⸗ 
cher ſich fremden Einwirkungen uͤ berläßt — 
ſie alle entrinnen ihr nicht, und der Aus⸗ 
flag ihrer Wage iſt immer richtig. 
Vielleicht wuͤrde ſie eine, eben Mn voll⸗ 
Waasen Kenntniß von Frauenzimmern has | 
ben, aber fie liebt fie fo wenig, daß fie ſel⸗ 
ten ji) die Mühe giebt, fie zu prüfen. So: 
bald aber ihre Verhaͤltniſſe, ihre Verbindun⸗ 
gen, ihre geſellſchaftliche Lage, den Planen 
einer Seele, die des Ehrgeizes nie muͤde 
wird, einige Unterſtuͤzung darbietet, dann 
giebt ſich die Gräfin mit ihnen ab. Ge. 
brauchen ſie ihre Reize zu Werkzeugen der 
Eroberung 2 bleibt ihr Kopf ſo kalt wie ihr 
Herz, wenn ihre Sinne fie irre führen? 
dann werden ſie in ihren Augen nüzliche Sub⸗ 
jekte, mit denen man mit gutem Erfolge ei 
nen nec Ve bann. e ra CRT 


Die großen Züge, an welchen man die 
Gräfin ſtets erkennen wird, ſind: Stolz, den 
ſie Wuͤrde nennt; tiefe Verſtellung, die ſie 
fuͤr ein Recht ihres Naugs hält; das GE 
zu haſſen „das in ihren Augen fir die Wi 
derwaͤrtigkeiten ihres Hauſes entſchaͤdigt. ei 
Ihre Talente ſind: eine ſtudirte, aber zu ei⸗ 
nem ſolchen Grad gebrachte, Beredſamkeit, f 
daß, ſelbſt der, am ſchwerſten zu befriedi⸗ 
ö gende , M enſch ſie ehrt; das Geheimniß ſich 
in ihrem Anſehn zu erhalten, ohngeachtet des 
dreifachen Stoßes, den es in zehn Jahren er⸗ 
ö litten hat; À sten ihren Vertr à g en, (denn 
das hieße den heiligen Namen der Freund: 
ſchaft entweihen, wenn man damit die Verbin⸗ 
dungen der Hofleute belegen wollte) das war fie 
ſtets auf das puͤnktlichſte; und die Berechnun⸗ 
gen eines guten Verſtandes haben bei ihr 
erſezt, was in andern Klaſſen der Societät 
das Gefühl einfloͤßt. Es gehört Geſchiklich⸗ 
keit dazu, ſich ſo hoch zu erheben, daß die | 
Stürme, der Höfe, immer unter euren Fuͤßen 
toben, 8 gleich jenen Bergen, deren Gipfel, 
0 4 nie 
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nie von dünſtenſchwangern Wolten eneide 
werden. Die Graͤfin hat den M iniftern die 
Ehre angethan, ‚fie nôthig zu haben, nie aber 
hat fie von ihnen abgehangen, und oft was 
ren ſie ſtolz darauf ihr e mit ae 
Ehrgeiz zu paare. | q 


Die Gräfin hat fi ch immer über bie Sete, 


Zueignungen und dichteriſ ſchen Weihrauch weg⸗ 5 


geſezt, als ob dergleichen Huldigungen, Gott⸗ 


heit und Opferprieſter einander zu nahe brach; 
ten, vielleicht auch aus Gleichgültigkeit gegen 
die € Biſſenſchaften 5 eine Gleichguͤltigkeit, die 


chren neſprung in einer Seele von Lis hat. | 


Aber, „wird man trs 1 ſich das à 


mit jener Beredſamkeit, deren Lob ich eben 


geprieſen habe? — Es kommt daher, weil | 


die Seele ſich in ſchoͤnen Worten erſchoͤpft. 
„Es find Raͤuberaͤſte, die den Stamm aug 
„ſaugen, und den Wurzeln den Saft entzie⸗ 
„hen; ein geſchikter Gaͤrtner ſchneidet ſie ab; 


„durch Duͤngen und Treibhaͤuſer kann man 
M reiche Obſterndte erzwingen, aber die? 


a 


— 


— 
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„ie Fruchtbarkeit die in Erſaunen get 
»fchöpft ſich durch den Misbrauch N eig; 
„nen Kräfte; Unfruchtbarkeit und ein ſchmach⸗ 
tender hinfaͤlliger Zuſtand, ſind dann die 
Folgen davon.“ 
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Her⸗ 


Herzogin von Villeroy. 


Vel Wiz; viel Satire; Verſtand in einem 


ziemlich beträchtlichen Grad; empfindſamer, 


als fie es nicht ſcheint; allein dieſe Empfind⸗ 


lichkeit wird durch eine Neigung zur Rache 


verdorben, welche den 70 % zum Lieben, 


erſtikt. A | 
Ich eile, Alles Gute von der Herde 


zu ſagen, weil ich nicht davor ſtehe, immer 
kaltblütig zu ſchreiben. Sie hat Karakter, 
und die Beharrlichkeit, mit welcher ſie alles 
verfolgt, was fie unternimmt, und Alles zu 


realiſiren ſucht, was fie hoft, iſt fo viel 
werth als ein großes Talent. 5 


Man kann ſich wohl an ihrem polttiſchen 


Wagen nicht anhängen, aber es iſt gefähr: 
lich, ihn zu verlaſſen. Sie vertraute euch 
nicht vergebens ihre Geheimniſſe an, um 
theuer das Vergnügen zu bezahlen, fie zu 


mis 
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misbrauchen. Zwanzig Jahre naͤhrte ſie ihre 
Rache in ihrer ganzen Staͤrke. 

Die Herzogin richtet, eben ſo 17 als 
treffend, die Menſchen, die Arbeiten des Gei⸗ 
ſtes, die Dinge, die Staatsgeſchaͤfte, und 
Staatsmänner. Selbſt die Freundſchaft macht 
fie nicht blind: aber fie läßt nicht der Fleken 
| wegen ab, welche fie gewahr wird, ſie vergleicht 
ſich mit den Unvollkommenheiten. 

Die Herzogin intereſſirt, weil ihr Ge⸗ 
daͤchtniß, ihre Einbildungskraft, und ihr Geiſt, 
immer alle drei bei einer Unterredung befchäfs 
tigt ſind. Miſcht ſich Widerſpruchsgeiſt ein, 
dann wird fie erhaben, vorzuͤglich, wenn es 
darauf ankommt, den Hof zu ſchildern, der 
für dem, welcher zu beobachten weiß, ſo reich 
an einzigen Zügen iſt. 

Die Herzogin liebt bas weibliche Geschlecht 
mit einer Zaͤrtlichkeit, welche nicht ausgedrukt 
werden kann noch darf. | 

Die Herzogin verabſcheut das weibliche 
Gé mit einer Herzlichkeit, welche den 

eu ae 


N 


13 miens 

geübteſten Pinſeln entgehen würde, wenn man 
ſte nicht auf ihren geheimen Gaͤngen, und in 
ihren Unterredungen belauſcht, wo die Bos⸗ 


haftigkeit durchſchimmert, ohne ſich, gar zu 


deutlich, zu zeigen: denn die guten Der 


haften find nicht unvorſichtig. 


Die Herzogin hat den Geſchmak an ue | 


fit, an Feſten, an Concerten, an Büchern, 


an Vergnuͤgungen des Geiſtes, auf einen Grad 


gebracht, der ſich nur mit gelaͤuterten, und an 


freien Genuſſe gewoͤhnten Empfindungen, ver⸗ 


traͤgt. Die Jahre haben ihr die Taͤuſchung 


enthuͤllt. Jener ſchaͤbbare Kauf „und die 


Umſtände, haben ſie der Politik uͤberliefert. 


Die Graͤfin hat deraiſonnirt, wie wir ohn⸗ 
gefehr alle ſeit ſechs Monaten deratſonniren. 


Ein Weib von einem ehrſuͤchtigen, ſubtilen, | 


unternehmenden Geiſt; einer von den Namen, 


welche überall Zutritt oͤnen; einer von den Ka⸗ 
raktern, die durch die Schwierigkeiten nie 
muthlos werden; den die Miniſter zwar abwei⸗ 
fen, Au des NR nicht überbrüßig mas À 


chen 1 


4 
1 
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chen koͤnnen; und dazu Gluͤksunnſtaͤnde, die 
zwar nicht groß genug ſind, um die Wuͤnſche 
zu befriedigen, aber doch von einem Umfange, 
daß man mit Erfolg ihre Erweiterung verſu⸗ 
chen kann. f 

| Die Herzogin befizt eine von dieſen ſelte⸗ 
nen Seelen. Redet fie empfin dſam, ſo ſchwoͤrt 
ihr, fie habe ein Herz; verſpricht fie euch zu 
dienen? ſo waͤhnt ihr euch ſchon durch die hei⸗ 
ligen Bande der Dankbarkeit gebunden. Bie, 
tet ſie euch ihren Kredit an? ſo erblikt ihr in 
ihr, die eifrige Beſchüͤzerin, oder großmüthi⸗ 
ge Freundin. Und doch ſchwebt das Alles nur 
auf ihren Lippen. Aber die Gewohnheit zu 
luͤgen, iſt bey ihr ſo vervollkommt, daß ſie 
ſelbſt es vergiſſet, daß ſie nur eine Rolle ſpielt, 
und daß es nicht Empfindung des Herzens iſt. 


Haͤmiſch fein gehört nicht unter die Ver⸗ 


brechen der beleidigten Societät. Und doch, 
welch ein Unterſchied iſt es, eine mäßige, übers 
flüßige Summe zu ſtehlen, oder die Exiſten; 

eines Menſchen zu vergiften. Man macht ſich 
5 > N lo 


< 
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eine Ehre aus der Kunſt zu betrugen; man 
nennt es Feinheit, Vorſichtigkeit, kal⸗ 
tes Blut. Wehe der Perſon, welche dieſe 
treuloſen Lobſpruͤche verdient, und ſie in die | 
Reihe ihrer Genuſſe ſezt! „ 
Alle Empfindungen find: bei der Herzogin 
überfpannt. Sie haßt wie fie liebt, und liebt 
mit Naſerei. Es iſt nicht ſelten, Damen an: 1 
zutreffen, welche ſich freuen, die zweifache Ei⸗ | 
genſchaft zu beſizen. Aber, haben fie wohl 
überlege, daß, wenn lieben ein Gluͤk iſt, haſſen 
eine Matter iſt, und daß zwei ſolche entgegen⸗ 
geſezte Empfindungen, nicht, gleichen Schritts, 
neben einander fortgehen können. Man täufcht 
ſich über das, was man empfindet. Man 
glaubt, ſich durch Haſſen zu raͤchen, und es iſt 
Rache, was uns wohlthut, weil ſie eine Art 
von Muth mit ſich fuͤhrt; der Haß hingegen, 
iſt ein trauriges, laͤſtiges, und immer mit 
Gewiſſensbiſſen gepaartes, Gefuͤhl. Man haßt | 
A ne ET find, und fängt doch an, 1 


133 
ihnen, zum Theil, nachzuahmen, wenn man 
ſich dieſer traurigen, Leidenſchaft, uͤberlaͤßt. 
Die Herzogin ſollte alſo ſich nicht mehr rühmen, 
daß fie zu haſſen wiſſe, wie fie zu lieben weiß, 
ſondern uͤberzeugt ſein, daß, von allen Ueber⸗ 
treibungen, die Uebertreibung in der Nachſicht, 
die einzige verzeihliche iſt. N 

Man hat der Herzogin vorgeworfen, eine 
Ariſtokratin zu fein, daß iſt in den Ideen zu 
beharren, in welchen ſie geboren wurde, und 
mit welchen ſie lebte. Wenige wiſſen den rech⸗ 
ten Sinn des Worts „ Ariſtokratie. Wie koͤn⸗ 
nen Perſonen, welche ſich fo viele Mühe ges 
| ben, fich empor zu heben, es fo außerordent⸗ 
lich finden, daß es andern ſauer ankommt von 
dieſer Hoͤhe herabzuſteigen? Wie koͤnnen ſie 
verlangen, daß man den Plaz liebgewinnen 
ſoll, den ſie ſelbſt verlaſſen? — Die Herzogin 
hatte eine Armee von Damen ſich ausgedacht, 
und hofte in Frankreich 200000 Amazceinnen 
zu finden. Vielleicht hatte die Herzogin Recht; 

7 ‘Sa ne De 
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denn wer die Gleichheit mit den Waffen in der 


Hand verlangt, iſt nicht fen davon, ſi pe der 
Obergewalt zu bemaͤchtigen. a 


Nicht als ob man den Hof liebte, ſondern 
weil man wuͤnſchte bei jener täglichen Vertheis 
lung von Wuͤrden, Stellen, Inveſtituren, 


| Conceſſionen, Gratificationen, [Penſi onen 
Geſchenken, Titeln, kurz, der Ausſpendung 


jener Muͤnze zugelaſſen zu werden, womit man 


die Gefälligfeiten, Dienſtleiſtungen, hartnaͤk⸗ 


kige Bitten, und Alles das vergilt, deſſen 
ſich die Hofleute bedienen, um ihren Swek zu 
erreichen. 


Die Herzogin wollte nicht „% ver 
dient haben, bei dieſer Theilung mit zu wire 
ken, und da ſie die Kunſt des Sollicitirens 


noch beſſer verſteht als die Kunſt zu gefallen, 


ſo hat ſie ihre zehn lezten Jahre damit zuge» W 


dede die abineter der Miniſter zu e 


9 4 1 
% 4 ? r \ L 7 1 .+ N 
— . 1 \ } 
ENT : Y 
e 5 0 
% 


—— ee he 
en À. rr 


135 


Die Markiſe von Sillery. 


E. giebt Seelen, welche die Dunkelheit bafe 
ſen, welche alles fuͤrchten was demuͤthigt, und, 
dem Schikſal zum Poſſen, ſich eine Exiſtenz 
erſchaffen. Die Markiſe hat ſich eine Eriſtenz 5 
von dieſer Art zu geben gewußt. 
Sie empfing eine Figur, die mehr geiſt | 
reich als angenehm iſt; fie ſtammte aus einem 
unbekannten Geſchlechte; fie ſuchte alfo durch à 
Talente die Blike auf ſich zu heften, und ſah. | 
wie Amp hion, ſich ee um ihrer Harfe 
verſammeln. | 
Ein Wiz, der damals nachgiebiger, aber 
ſchon ſehr beiſſend war, bearbeitete dann die, 
welche die Muſik ermuͤdet, oder unbegeiſtert 
gelaſſen hatte; oder legte die lezte Hand an 
Eroberungen, welche die Kunſt nur begann. 
i AU 1 Schei⸗ 
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Scheiterten beide, fo mifchte ſich das Herz 


ins Spiel, und druͤkte ſich aus, als ob es 
vom Gefühl beſeelt würde. Natur verleihet 
uͤberdieſes zuweilen dienſtfertige Organe, tels 


che der Empfindung Sprache reden, und im 
Noth fall die großen Eike der Seele 


erſezen. 


I 


von Strenge angenommen, der die Pruͤden in 


Bewegung ſezte, Thoren blendete, die Rens 
net beluſtigte, und denen auffiel, welche nicht 


die Zeit haben zu prüfen. 
Als Schriftſtellerin hat die Markiſe ein 


Ziel, das ſie nicht uͤberſchreiten kann. Ihre 


Einſichten erſtreken ſich nicht weit; was ſie 
hervorbringt if nicht kraftvoll; ihre Bemuͤhun⸗ 
gen, ſich emporzuſchwingen, erheben ſie nur 


bis zu einer gewiſſen Hoͤhe. Die Cinférmige 


keit 


ö 


Als Frauenzimmer hat die Markiſe einen \ 
Anſtrich von Pedanterei „ der ihr einen der 1 
Hauptreize ihres Geſchlechts, gefällige Unges 
zwungenheit, raubt. Sie hat einen Karakter 
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| keit der Mittelmaͤßigkeit „ iſt bei langen Wer⸗ 
ken unertraͤglich. Tauſend Schauſpiele, wie 
die Schauſpiele der Markiſe, geben nicht eine 
gute Scene. Sie erhebt ſich nicht ehe uͤber 
fich ſelbſt, bis fie ſich lobt, oder von andern 
Boͤſes ſagt. Ihre Kritik WE richtig, pikant, 
bitter und gut ausgedruͤkt, dann geraͤth ihre 


Einbildungskraft in Feuer, und man lieſet ſie 


mit Vergnuͤgen. Lobt ſie ſich, ſo thut ſie es, 
indem ſie die Eigenſchaften, eine nach der an⸗ 
dern, entdekt, mit welchen man unvermerkt 
den Neid vertraut machen muß. 


Dieſe Ag die ihren Schlachtopfern fo | 


viele Ehre bringt, hat die Markiſe nicht ver⸗ 
ſchont: vorausgeſezt naͤmlich, daß man dem 
Neid die Verſpottung zuſchreiben muß, die ſie, 
wegen Annahme eines Amtes“) erdultete, dem 
ſie ſehr gut vorgeſtanden hat. Dazumal, als 
man die Markiſe fo lächerlich zu machen ſuchte, 

+ ha „„ LE CUP" 


”) als Hofmeiſterin der Kinder des iejigen Her⸗ N 
1096 7 von Orleans. UL \ \ 


028 war, ich erinnere es mir noch recht gut, 


im Jahre 1782) geſchah es weder mit Tuͤke 
noch Erbitterung, ſondern mit jener epigram⸗ 
mattſchen Luſtigkeit, wie fie den Franzoſen eigen 


war, che gewiſſe Schriften, fie in den Ge⸗ 


heimniſſen der Staatsverwaltung initiirt hatten. 


Wir dürfen uns nicht wundern, daß fo | 


vtele Leute über Neid klagen. Man giebt das 


durch zu verſtehn, daß man vorzuͤgliche Gaben 
beſize, wenn man ſagt, daß man bei andern 
dieſe laͤſtige Empfindung errege. Dieſes iſt ſo 
unglaublich lächerlich, daß, wer einen dritten 
Getweifen wollte, er ſei nicht in Stande Neid 
zu erweken, durch einen ſolchen Beweis die 


bitterſte Satire auf ihn machen wuͤrde. Aller⸗ 6 
dings iſt eine Art Verdienſt dabei, gewiſſe ö 


Werke zu verfertigen, Geſchichtchen zu erzaͤh⸗ 


len, Moral zu dialogiren, einige Gemätde 05 1 


Sitten zu ſkizziren: aber das kann nur bei 
denjenigen Neid erregen, die man nie benei⸗ 


den wird. ah 10 
a e bann, 
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Warum Bücher ſchreiben ? ... das iſt 
eben unſre unerklärbare Sucht. Haben wir 
einen ausgezeichneten Poſten erreicht, fo bes. 
gnuͤgen wir uns nicht an unſern Zeitgenoſſen; 
wir bemaͤchtigen uns auch unſrer Enkel, und 
wollen uͤber die Zukunft herrſchen, wie wir 
jezt über die gegenwärtige Zeit gebieten. | 

Die Zoͤglinge der Markiſe find beſſer ger 
rathen als ihre Werke. Leztere werden bald 
vergeſſen ſein, erſtere verſprechen, in der Ge⸗ 
ſchichte zu leben, und werden ſie bei der Nach⸗ 
welt belohnen. Ihre Schriften vergeſſen? — 
Ja! denn dieſes iſt das Loos eines jeden Buchs, 
welches nicht das Genie eingab. „In der 
„Markiſe Schriften herrſcht eine Pedanterei 
„von Moral, welche zu Boden druͤkt; eine : 
„ewige, ausgezeichnete Begier zu glänzen; . 
„ beſtaͤndig Vorſchriften, nie Ueberzeugung. 
„Man glaubt einen Schulmann zu hoͤren ; der 


„vielen Verſtand, aber keine Wuͤrde, keinen 


„Begriff von jener Bluͤthe der Einbildungs⸗ 
| . 1 kraft 
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„kraft, jener naiven Grazie, jener liebens⸗ 
„würdigen Philoſophie hat, welche in jedem 


„Fach der Schriftſtellerei das 115 an f 


e 1 


Die Markiſe Befizt die Gabe gut Bi tadeln. 


Außer der Scharfſicht ihres Bliks, hat ſie 
auch eine Praͤciſt ion in ihren Bemerkungen, f 


welche augenbliklich die Frage aufflärt. Bei 
jedem Tadel kann man faſt immer zwei Mei. b 
nungen vorausſezen. Es wird viel Kraft er- 
fodert, um die herrſchende zu entfernen, viel 


Kunſt, die Bewunderer ihr zu entziehn, ohne 5 


ihnen gewahr werden zu laſſen, daß fie von 


einem Irrthum, der ihr Werk war, zu einer 
beſſern Einſicht uͤbergehn, welche das Werk des a 
Cenſors iſt. Und dieſes Geheimniß hat die 
Markiſe gefunden „ und in verſchiedenen von 


. NE TE 


ihren Schriften, mit gutem Erfolg gebraucht. 9 
Nur nehme ich die Theologie aus. Sie redete 


da eine fremde Sprache , und ſezte ſehr ver⸗ 


vn ihren Ruf aufs Spiel. Ein guter, 


de 0 


ehrlicher Buͤrgersmann einer von den Mo⸗ 
lieriſchen, ſchrieb an ſeine Tochter: „Mas 
„che deine Feder zur Nadel; wirf dein Papier 
„ins Feuer; entſchließe dich zu ſpinnen und zu 
„ſtriken; das iſt dein Handwerk. Ty 

Die Lektion würde ein wenig zu herbe 
fein, wenn mon fie, ohne Unterſchied, auf 
alle Fächer anwenden wollte; aber fie iſt voll; 
kommen paſſend, wenn man ſich blos an das 

Theologiſche haͤlt. N | 
Ein Individuum, das nicht am Nuder 
der Geſchaͤfte iſt, wird nie vielen Perſonen 
vielen Schaden zufuͤgen koͤnnen. Ueberlaͤßt es 
0 ſich auch dem Zeitvertreibe zu ſchaden, fo vers 
mag es das doch nur bei einer geringen Anzahl 
zu thun. Woher kommt es alſo, daß gewiſſe 
Perſonen fo viele Feinde haben? — Gluͤk ar: 
gert den großen Haufen, man lobt nur Un⸗ 
gluͤkliche, und verzeiht nur denen ihr Gluͤt, 
die es ſchon, von ihrer Wiege an, in ihrem g 
väterlichen Erbe, gegründet fanden. Wahr iſt 
05 er 
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es aber auch, daß das, was man Feinde nennt, 
eine drollige Art von Leuten iſt. Sie ſagen 


Soſes, aber ohne Wirkung. Soll Böfes Wir⸗ 

kung thun, ſo muß man Einfluß haben; um 
Einfluß zu haben, muß man als ein Menſch 
von geſunder Beurtheilungskraft, und aufge⸗ 


klaͤtem Geiſt bekannt fein; und um dieſem 


Ruf zu erlangen, wird das erfodert, was die 


nicht beſizen, welche Boͤſes ſagen. Die einzi⸗ 


gen, die wahren Feinde der Gelehrten, oder 4 


der Menſchen voller Anſpruͤche, find die, wel⸗ 


che von ihnen gar nicht reden, denn fie vernich. 


ten ihre Schimaͤre, Aufſehn zu machen. 


55 


‚Gräfin von Modena. 


3 


De Graͤfin hat keinen durchdringenden Ver⸗ 
ſtand, keine Ausbruͤche von Wiz, keine von 
jenen gluͤklichen Einfaͤllen, welche eine ſeltene 
Gabe der Natur vorausſezen. a 
Die Graͤfin lieſet nicht; ihre Erziehung 
wurde vernachlaͤſſtigt, und fie beſizt jene Ele 
mentar - Kenntniſſe nicht, welche uns in der 
Sprache der guten Schriftſte ller einweihen. 
| Die Gräfin hat nie jene angenehme Ta⸗ 
lente ſich zu erweken gewußt, die man für 
herrſchende Neigungen ausgiebt, und welche 
unſre Muße ganz ausfuͤllen. k 
Die Gräfin denkt wenig nach, nimmt 

und giebt keinen Rath, und beſchaͤftigt ſich we. 
der mit ihren Nuf, noch mit der Vergangenheit. 


Unt 


14 — — 

ö Und doch gefällt: die Gräfin, und doch 
vermißt man an ihr, einen von dieſen Vorzuͤ⸗ 
gen. Warum? weil ihr jene natuͤrliche Faͤhig⸗ 
keit eigen iſt, die man allen andern vorzieht, 
ſobald ſie unmittelbar aus der Seele kommt; 
jene Froͤhligkeit die ſich andern mittheilt. 

ö Die Graͤfin hat ſich, wegen der Sorge ih⸗ 
rer Gluͤkſeligkeit, auf die Liebe verlaſſen. Pei⸗ | 
nigt fie dieſe Gottheit zu ſehr, ſo erholt fie ſich 
für die Beſtaͤndigkeit, in liebenswürdige Lau- 
nen, aber bald wurde fie der Unbeſtäaͤndigkeit 
müde, und kehrte zur Empfindſamkeit zurük. 
So ducchgieng fie alle Situationen, übte ihre 
Seele im Vergnuͤgen, und verſuchte alle die 
Wege, welche dahin fuͤhren. 


Die Gräfin war dem Ehrgeiz eines Dane 
nes von Kopf aufgeopfert geworden, der in 
feiner Gattin die Bluͤthe von 15 Jahren, und 
den Verſtand von aa und ante ver⸗ 
eint nden alter haar Qui nt bn ar 


Er 
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Er wollte Neider machen, und allein der 
Gluͤkliche ſein; er wollte, daß die Eroberer ſich an 
der Hofnung gnuͤgen ſollten⸗ ein wenig zu ge’ 
fallen. Heißt das nicht, zu viel verlangen? 


Eine Galanterie, die bis zu gewiſſen Ruß, 
fallen getrieben wurde, kann nicht gut entſchul⸗; 
digt werden, ‚und, nach gewiſſen erlittenen 
Schiffbruͤchen, muß man nicht mehr Anſpruch 
auf guten Namen machen. Allein einem ga⸗ 
lanten Frauenzimmer bleiben noch gar viele 
Auskuͤnfte übrig. Man rechnet ihr Alles hoch 
an, was fie ſich nicht erlaubt; man fagt, fie 
gehorche nur ihrem Herzen. Es giebt Klug. 
| heitsregeln der galanten, wie der tugendhaften 
Frauenzimmer; dieſe beſtehn in gaͤnzlichem Wei⸗ 

5 gern, jene nur in Abſchlagen der Anträge, bei 
welchen das Herz nicht mit in Anſchlag kommt. 
Die Gräfin hatte Anmuth im SHE, im 
Lächeln, im Anſtand; im groſen Ton der Welt, 
der ſo feine Nuͤancen vorausſezt, daß er in den 
au: der wehreſen für Verſtand gilt; eine 
à K ee 
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Großmuth, die man leichtlich für ein Ganzes 
von vielen Eigenſchaften annimmt; und einen 
Leichtſinn, der über Alles weghuſcht, und der, 
nach der Meinung vieler Beobachter, ſich mit 
Bos haftigkeit ſchlechterdings nicht verträgt. 
| Man würde nicht gerecht gegen die Graͤ⸗ 
fin ſein, wenn man nicht verſicherte, daß fie 
jene Vereinigung von Halb s Eigenfchaften zu 
bewerkſtelligen gewußt habe , welche im geſell⸗ 
ſchaftlichen Leben, fo ſehr geſucht werden: z. 
B. Gefaͤlligkeit; Urbanitaͤt; Gleichheit der 
Laune; eine praktiſche Großmuth in den klei⸗ 
nen Details des Lebens; Sanftmuth ıc. Frei⸗ 
lich iſt die Quelle dieſer ſcheinbaren Tugenden 
nicht ſehr lauter; aber ſie verbreiten einen gro ⸗ 
ſen Reiz über das gewoͤhnliche Leben; fie. ges 
währen angenehme Augenblike; und diefe wie⸗ a 
derholten Genuſſe, machen dasjenige aus, was 
man die Gluͤkſeligkeit des Lebens nennt. Man 
kann ohne Karakter und doch ſehr liebenswuͤr⸗ 
dig ſein. Es iſt ſogar kein paradoxer Saz, 


wenn 
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wenn man beben, daß das, was man Ka⸗ 
rakter nennt, mehr nuͤzlich als angenehm 
ſei. Die Nuͤance, welche Karakter von Hart⸗ 
naͤkkigkeit ſcheidet, iſt ſehr ſchwer anzugeben. 
Und wäre ich fiher, daß man meinen Gedan⸗ 
ken recht faſſen wollte, ſo wuͤrde ich ſogar ſa⸗ 

gen, daß Tugend ſelten das Daſein verſchoͤ⸗ 
nert. Montesquieu ſagte, ich bin ver⸗ 
liebt in die Freu nd ſchaft; aber er ſagte 
0 nicht „ daß er es in die Tugend ſei. 
Wenn die Graͤfin Liebe der Freundſchaft 
vorzog, und oft jener ungetreu war, ſo muß 
man die Schuld weniger ihrer unbeſonnenen 
Jugend, als ihrem ehrgeizigen Gemahl geben. 
Er bedekte dem Rand des Abgrunds mit Blu⸗ 
men, ) und führte fi e darauf ſpazieren. Die 

Unerfahrenheit der Graͤfin befand ſich mitten um 
ter die ſtrafbaren Spekulationen der Sucht em⸗ 
porzukommen, verleitet; ſi ſie wurde in den Wir; 
bel der Lügen, und ſchwarzer Tuͤke aller Arten, 
mit Pee, und biefer, Anſchlage fehmies 
‘ Ra din 
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dende, Gatte, verhuͤllte ihre Augen mit der 
Binde der Liebe, die fie, weit von den frume 
men Pfaden des Ehrgeizes und der Intrike 
verirrte. 


Die Frauenzimmer ae ſich oft in 
dagen welche Nachſicht heiſchen. Ein Kind, | 
das einem Menſchen anvertraut würde, der | 
aus Gunſtbezeugungen, | ein Monopol „aus 
dem Spiel, eine verhaßte Aushuͤlfe machte, 
indem er ihm das einzige naͤhme, was es ent⸗ 


ſchuldigen kann, Leidenſchaft; der fein Herz 


verduͤrbe, und feine Geſtalt für einen andern 
herauspuzte : ein ſolches Kind iſt mehr zu be⸗ 
9 als zu radeln. 


Nun wischt ſi 0 . ins Spiel: 
man liebt fuͤr feine eigene Rechnung: man hört 
auf, den zu ſchaͤſen, dem man Achtung Hub 
dig iſt: die Begier zu gefallen, verleitet zu. 
Gefaͤlligkeiten; die Gefaͤlligkeiten graͤnzen an. 
Schwachheiten 3. und Ruͤkfaͤlle von Schwach⸗ 

| | hei: 
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heiten, machen ein Frauenzimmer galant. Ga⸗ 
lanterie iſt das Beduͤrfniß des Vergnuͤgens; 
und iſt Vergnügen Nothwendigkeit geworden, 
fo verfaͤllt man in Ausſchweifungen. 
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Madam Denis. 


M. dan Denis hatte fi fi ch daf eingeriche 1 
tet, ohngefehr alle Vergnügungen und Genuſſe 
dieſer Welt zu realifit iren. Ein groſer Fond von 
Frohſu inn hatte ſich weit uͤber das gewoͤhnliche 

Ziel fortgepflanzt, nicht jene muthwillige a f 
ligkeit, welche die ermuͤdet, die ſie ergoͤzt, und 
andere traurig macht. Sondern jene Heiter⸗ 
keit, welche aus einer angenehmen Lage, id 
Pa Geiſt entſpringt. 


Talente ſind eine Aushülfe, wenn 5 ie, in 
der Geſellſchaft, nur leere Augenblike ausfuͤl⸗ 
j len; fie find ein koͤſtlicher Erſaz der Unterhal, | 
hi tung; » fie e find ein Mittel der Aſterrede Ein⸗ 
halt zu thun, und der Sättigung vorzubeugen, 


Und ) 
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“Und Biefen Gebrauch macht Madam Des 
nis von ihnen. Man ſollte ſchwoͤren, fie 
hätte fie, ſchon ganz vervollkommt, aus den 
Händen der Natur empfangen, ohne die Muͤ⸗ 
he zu haben, fie ſich erwerben zu muͤſſen. 


Ihr Vortheil war richtig, weil ihr Ge⸗ 
fuͤhl außerordentlich fein war. Gewoͤhnt, mit 
einen Manne von auserleſenen Geſchmake (Vol⸗ 
faire) zu leben; Werke der Vollkommenheit, 
und einen ſtrengen aber billigen Richter zu hör 
ren, fuͤhrte ihr erſtes Gefuͤhl, ſie faſt niemals 
irre, und Freundſchaft, die gewoͤhnlich ſo ver⸗ 
zeihliche Irrthümer erzeugt, hatte nie ne 8 
auf ihren Beifall. 


Madam Den is lebte 30 Jahr mit dut 
liebenswuͤrdigſten, dem am ſchwerſten zu befrie⸗ 
digenden, dem luſtigſten und launigſten, dem 
geſchliffenſten und heftigſten, dem nachſichts voll; 
ſten und fü ih am wenigſten gleich bleibenden 
Manne. Sie erhielt das unumſchraͤnkteſte 
Vertrauen ‚ und duldete die ungerechteſten 
Mishandlungen. Mitten unter dieſen Wider⸗ 
een: wußte fie ſich nothwendig, und ihre 
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Fehler verzeihlich zu machen. Denn Madann 
Denis war nicht von der Vollkommenheit, 
die andre zur Verzweiflung bringen W à 


Der große Mann, bei welchen fie e thr ges 0 
ben zubrachte, oder, vielmehr den ſie es ge⸗ 
weiht hatte, wurde zuweilen ein Kind, aber | 
ein ſchmollendes, leicht zum Zorn gereiztes 
Kind. Sie kaunte dieſe vorübergehenden Krank 
heiten des Geiſtes, und betrug ſich ſo, daß 
ſie ihre eigenen Fehler vor der Perſon verbarg, 
welche ſie gern zum Opfer we Fehler gemaihe 
Len. We N 

Meine &! N wi | 
99 Denis mit der Liebe verfuhr. Wahre 
ſcheinlich gab ſie ihr nicht den Korb, und eben 
ſo wenig kam es der Liebe im Sinn, ſie in die 
Reihe ihrer Maͤrtirer zu ſezen. Es giebt eine 
Art wie man den Gott der Liebe zur Vernunft 
bringen kann. Freilich muß man dann jenen 
Rauſch des Gefuͤhls, dem koͤſtlichen Geſchenke 
dieſes Himmels kindes entſagen; aber man troͤ⸗ 
ſtet ſich daruͤber durch die, immer neuentſtehen⸗ 
de Läbhaſtaket, eines zwar minder himmli⸗ 

Ken, # 
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| ſchen⸗ 150 immer noch che ie Ver⸗ 
guügens. re k 


Madam Denis beſtzt in einem ehen 
i Grade jene Edelmuth im Betragen, die uͤber 
alle Handlungen des Lebens, einen Glanz ver⸗ 
breitet. Unbegreiflich iſt es, wie eine Eigene 
ſchaft, welche die Eigenliebe ſo ſehr unterſtüzt, 
ſo vielen Perſonen fremd ſein kann. Unterdefe 
fen rechnet man ſie denen hoch an, welche ſie 
beſizen. Ein Beweiß, daß fie nicht ſo gemein 
als werth iſt, angefuͤhrt zu werden. 
Mit welchen À theil wuͤrden wir die 
Denkwürdigkeiten der Madam Denis 
leſen, wenn ihre beiden Lieblingsgottheiten, 


Faulheit „und Hang zum Vergnügen, ihr er» 


laubt haͤtten, ‚fie niederzuſchreiben. Schrieb 
fie ſolche, wie fie ſpricht, fo müßte ihre Lektü⸗ 
re aͤußerſt pikant ſein, weil man darinn das, 
was nie ermuͤdet, Natürlichkeit und Lebhaftig⸗ 
keit antreffen würde Wir wuͤrden vielleicht 
durch fie den Mann kennen lernen, der 60 
Jahr unſer Lehrer war, der uns Stoff zu 100 
Handen men und über den wir noch nicht 

N einig 


, 
einig find. Aus den Unterredungen mit Mas 
dam Denis erhellt ohngefehr ſo viel, daß die⸗ 
ſes Phaͤnomen, das uns ſo lang beſchaftigt, 
dazu geboren war, uͤber die Meinungen zu 
herrſchen, indem es die Menſchen beluſtigte, 
und, allein, einen ſo großen Raum auf dem 
Erdball einnahm, daß dieſer, zwiſchen ſeinen 
Bewunderern und Schuͤlern, und ſeinen Geg⸗ 
nern und Verſchreiern, getheilt war. Er war 
von der Natur auserſehn, zu belehren, Thraͤ⸗ 


nen vergießen zu machen, und jenen Funken 


von Frohſinn zu erhalten, welchen die Franzo⸗ 
ſen lange, wie die Veſtalnnen das heilige 
Feuer, bewahrten, den ſie aber wieder haben 
verlöſchen laſſen, ſeit ökonsmiſche Berechnun⸗ 
gen und Entwürfe fie verwirrten, ohne fie zu 
bereichern, oder, wenigſtens, ohne fie auf eis 
à ne nüzliche und ruͤhmliche Art zu beſchaͤftigen. 

Er brachte dem Aberglauben, der Frankreich 
zwei Jahrhunderte verheerte, den tödlichen 
Streich bei, und gründete die Herrſchaft jener 
Freiheit in den Meinungen, welche vn Ute 
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Si 


1 Viele 


Viele Leute haben Madam Denis geta⸗ 
delt, daß ſie einem Namen entſagte, der, mehr 
als einmal, zugleich mit dem Namen des un⸗ 
ſterblichen es, wuͤrde e worden 


ſein. 


Gé 


Allerdings hat fie bei dem Tauſche nicht 


gewonnen. Es faͤllt äuferft ſchwer ſich eine 


Verbindung zu erklaͤren, die, in keinem V Ver⸗ 


* ſtande, ein opfer ſein konnte. Heirath iſt die 
Klippe der men ſchlichen Vernunft. Die Geſe⸗ 
. welche ihre Bande unauflöslich machten. 

x legten der Menſchheit eine grauſame Falle. 
Zwar laßt es ſich denken, daß man, wenn man 

ein gewiſſes Alter erreicht hat, die haͤußliche 
Einſamkeit, in den Augenblik en fuͤrchtet „die 
man der Welt nicht widme kann. 
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x 


Vielleicht haͤtte Madam Denis ef. 


Unannehmlichkeit, durch die Wahl zweier Ges 


faͤhrtinnen abhelfen können, die ſie zugleich das 
durch gluͤklich gemacht haben wuͤrde. Aber es 
iſt eine Klugheitsregel bei Frauenzimmern, nicht 


zu verſuchen, mit andern ihres Geſchlechts zu 
leben. Denn dann geht mit den Karakter des 


FPranu⸗ 
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99 


Frauenzimmers eine gaͤnzliche Umwälzung vor; 
ihre Sanftmuth veraͤndert ſich; ihre Froͤhlig⸗ 
keit entflieht; ihre Huͤlfsmittel nehmen ab; ih⸗ 
re Einbildungskraft erkaltet; Gleichguͤltigkeit 
ſtellt ſich ein; Bitterkeit miſcht ſich darein; nun 
fangen die Spoͤtteleien, und das heimliche Se 
trätſche, an; es kommt wegen leztern zur Er⸗ 
klaͤrung; die 2 Vorwürfe verdoppeln ſic ich, man 
trennt ſich, und laͤßt ſich, von einem dienſtfer⸗ 


tigen Freund, wieder verſohuen. Einige Ta⸗ a 


ge vertraͤgt man ſi ich; allein dieſelben Beſchwer⸗ 
den werden von neuem geführt; der zweite 
Bruch geſchieht mit noch groͤßern Aufſehn; man 
macht fü ſich auf beiden Seiten lächerlich, „und 
beide Theile flüchten fi ch in die Geſellſchaft der 
Maͤnner, die lieben oder bewundern, y wenig⸗ 
ſtens, die ia verzeihn oder regieren, 
Pa ſte entſtehend gemad cht haben. 108 
Das Alles weiß Madam Denis beſſer 
als wir, und das hat, wahrscheinlich / fie bes 
wogen, m unter an) Zoch 55 1 
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6. fin von Balli. 


E. werden 29 e Verdienſte erfodert, um | 
| lange eine Eroberung zu behalten, die zwanzig 
Nebenbuhlerinnen beſtaͤndig im Begriff find, 
uns zu rauben. Dieſe Verdienſte müfjen noch 
weit voller ſein, wenn ſie nicht vom Zauber 
einer ſchoͤnen Geſtalt unterſtuͤzt werden. Wer 
die Ehre davon der Gewohnheit, der Beſtaͤn⸗ 
digkeit zuſchreiben wollte, wuͤrde dadurch meine 
Meinung beſtaͤkken, denen das Talent, fic 
nothwendig zu machen, ſezt ac gar manche à 
andre voraus. 
Die Gräfin beſizt jene Feohhelt, Ars 
nicht aus leichtſinniger Sorgloſigkeit entſpringt, 
ſondern die man ein Naturgeſchenk nennen kann, 
Es iſt die Gabe, die Gegenſtände mit eben den 
Augen zu ſehn, mit welchen man fie, dret 
Monate nach dem erſten Avgenblike ihrer Exi⸗ 


ſtenz 


„F | 
ſtenz ſehn wird. Es iſt eine geheime Abge⸗ 
neigtheit, an das Boͤſe, an Feinde und boshaf⸗ 
te Menſchen zu glauben; es iſt ein Anſtrich 
von Frivolltät, welcher die großen Triebfedern i 
des Ehrgeizes abgeſpannt erhält, jener trauri— 
gen Neigung, welche die Seele beſtaͤndig hin 
und her wirft, und ſie ztwiſchen wuͤrkliche Furcht, 
| und flüchtige Hofnung, kerkert. io | 

Es giebt Rollen, welche fo ſchwer zu pie 
len find, daß das fon Gutes thun heißt, 
wenn man nicht Boͤſes thut. Die Gräfin reizt 
nicht jene feile Menge von Soͤldnern gegen fi ch, | 
die Alles, was Gunſt erlangt oder annimmt. 
fuͤr einen Raub halten. 5 


Verlaͤumdung, die nichts font, bat auch 
die Graͤfin nicht geſchont. Leidenſchaftliche 
Briefe von Frauenzimmern an andre Fraueu⸗ 
zimmer, beweiſen nichts. Es iſt nur ein Wahn⸗ 
finn von Einbildungskraft, der ſich an das 
haͤngt, was ihm aufſtoͤßt. Die beruͤhmte Kö. 
nigin Chriſtina, ſchrieb an die ſchoͤne Bern. 
| kiſe ) von Ganges knen Brief: 
! PET: 2 


Le duc ihre traurige emen berühmt, 


à, 
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„ Waͤre ich eine Mannsperſon, fo wuͤrde 
„ich, gehorſam und liebeſchmachtend, zu Ihren 
„Süßen liegen; Tag und Nacht würde ich hier 
„im Anſchauen Ihrer göttlichen Reize, ver⸗ 
„weilen, und Ihnen ein zaͤrtliches, liebendes 
„und treues Herz anbieten. Aber da das nicht 
„fein kann, unvergleichliche Markiſe, fo wol⸗ 
„len wir uns, an die lauterſte, zutraulichſte, 
„und unwandelbarſte Freundſchaft halten. Mehr - 
„vermag ich von meiner Seite nicht, aber mei⸗ 
„ne gluͤhende Wuͤnſche ſind noch nicht befrie⸗ 
„digt. Sie wiſſen, Ihre ſchoͤnen Augen, ſind 
„die unſchuldigen Urheber aller meiner Leiden. 
„Nur fie koͤnnen, in einem Augenblik Fi was 
fie angeftiftet haben wieder gut, und mich 
à HE durch ihre Linderung machen. Ach; 
„wollten Sie mir einen von Ihren lieblichen 
„ Bliken verfagen ? Nein, nein, Sie ſind eben 
| „fo Gefuͤhlvoll als ſchoͤn, Sie werden auf die 
„zärtlichen Klagen 1 tiefen Schmerzes, 
„ein guͤtiges Ohr neigen, und ich werde den 
„Reſt meines Lebens, in einem ſüßen Entzüken 
vorleben. Nich i 


% | di N 
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Man ſpricht viel von jener th richten Lei⸗ 
denſchaft, die freilich, in einem ſo verderbten 
und erſchoͤpften Zeitalter, wie das unſrige, auch 
an die Reihe kommen mußte, die aber, wenn 
ſie exiſtirt, nicht von langer Dauer ſein wird, 
und Überhaupt weniger exiſtirt, als man Ges 
fallen daran findet, auszuſprengen. 

Die Gräfin iſt Weib, das heißt, fie hat 
die Neigungen , Schwaͤchen, Annehmlichkei⸗ 
ten, Frivolitaͤten eines Weibes, und da der; 
gleichen weibliche Karakter ſelten zu werden an 
fangen, „da man faſt nur intrikante, oder ari⸗ 
ſtocratiſche # oder politiſche Frauenzimmer, und 
in dem Umgange mit ihnen, nur dieſelben Ge⸗ 
genſtande abgehandelt antrift, ſo zieht man na⸗ 
türlich Frauenzimmer vor, in deren Geſellſchaft 
man ſich erholen, und die Seele von den be⸗ 
ſtaͤndigen Meditationen abſpannen kann, welche 
heutiges Tages, die Klubs, und andere Ver⸗ 
einigungspunkte der EN? Societät er⸗ 
fodern. | ; 


Sollte nicht babe ene At eu mit un⸗ 
1 die Gattung Annehmlichkeiten, wel⸗ 
che 


* 


che einem Geſchlechte eigen find, zu bewahren, 
ohne jenes folide Verdienſt zu leihen, zu wel, 
chem das andre verdammt iſt? Warum ſollten 


die Damen, die ſo herrſchfuͤchtig find, nicht 
ihre Eroberungen ihren e Reizen zu 


verdanken haben? ® 
Ich verzeihe es meiner Heldin, ein ge⸗ 


wiſſes Verhaͤltniß zwiſchen ihren Neigungen 


und Mitteln fortgeſezt zu haben. Sie findet 
ein Vergnuͤgen daran „ ihre Klauſe zu zieren, 


ihre Peeſon zu puzen, und denjenigen Gemaͤch⸗ 


lichkeiten; u verſchaffen, welche Gemaͤchlichkei⸗ 


ten guchen. Alles iſt bei ihr mit der aͤußerſten | 


Sorgfalt ausgeſchmuͤkt. Man ſollte ihre Woh⸗ 


nung ehe ‚für den Tempel einer Gottheit, als 


für das Aſil einer getroͤſteten Wittwe halten. 
Wie glͤtlich wäre ſie, wenn ihre ieblingsnei, 
gungen ihre Seele ausfuͤllten! Aber weil ſie zu 
| kindiſch fi nd, um fie zu befriedigen, fo verliert 
ſie folche,, dem Spiel zu Liebe „aus dem Ge⸗ 
| ft, das fe anbetet, das ihr Mörder if, und 
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| das ſie, aus mehr als einem Grunde verſhw⸗ 
ren ſollte, aber das uͤber ihre Seele mit einem 
Despotismus herrſcht, an welchen En 1 
nuz und Eitelkeit ſcheitern. \ 


Sollten je die Frauenzimmer hinter ein 
gewiſſes Geheimniß kommen, ſo wuͤrden ſie 
bald über unſer Geſchlecht triumphiren. Schon⸗ 
heit verfuͤhrt uns, Verſtand reizt uns, Em⸗ 
pfindſamkeit reißt uns hin, Sanftmuth unter; N 
jocht uns. Dies iſt der Magnet, der alle 
Herzen anzieht; dies der Zauber, der a alle | 
Menſck chen wirkt. Der Eroberer, welcher von 
ſeinem Ruhm ausruhn will; der Ehrſüͤchtige, 
der ſeine raſtloſen Plane einen Augenblik bei 
Seite legt; der Gelehrte, der ſich ſeinen Me⸗ 
ditationen entreißt; der Staatsmann, der die | 
Schikſale der Welt ruhn laͤßt; — ſie alle ver⸗ 
geſſen ihre Plagen und Mühfeligkeiten, an 
der Seite der Schönheit ‚die lächelt, entſhul⸗ 
' 1 re, sergißt Le 


Nach⸗ 
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j Nachſicht iſt, überhaupt genommen „die 
Tugend der Sterblichen. Sie muß wenigſtens 
die Hal lfte von der Eriſtenz einer Dame aus⸗ 
machen; und die männlichen Tugenden, die 
Anſpruͤche auf Karakter „ die Unverruͤktheit der 
Grundſaͤze, ſind freilich große Eigenſchaften, 
werden aber immer auf Unkoſten der Anmuth 
und Liebenswͤrdigkeit erlangt. Schwachheit 
iſt die Quelle von hundert Fehlern, und Nach⸗ 
ſicht die Mutter von hundert Tugenden. Es 
gehört ein guter Kopf dazu, die Linie wohl an, 
see welche beide een e 
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Die Markiſin von Monteſſon. 


N. Markiſin, fab ſich, auf eine eigene 
drollige Art, empor kommen. Sie ahndete 
die Größe ihres Loofes nicht, und ſeit es ſich 
geändert hat, glaubt fe nicht einmal ans Ver 
gangene. | 5 
Den Tag nach 7 5 Vermählung m mit ir 
rem erſten Gemahl, wurde ſie gewahr, daß 
fie Wittwe ſei. Sie ſah ſich freie Herrin von 
ſich ſelbſt, und verſchenkte ihr Herz „an einen 
liebenswuͤrdigen Mann, der ungluͤklich an frem⸗ 
den Hoͤfen, und gluͤklich an dem ihrigen war, 
und deſſen Schikſal es immer geweſen if, ſich 
mehr äußerlich als innerlich geliebt zu ſehn. 
Abweſenheit veranlaßt Untreue, oder giebt 
ihk den Ausſchlag. Der Liebhaber verreiſete 
. 8 nach 
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nach Norden. Zwei Rivale traten an ſeine 
Stelle. Beide waren bloͤde, beide liebten auf⸗ 
richtig, beide erboten ſich zu Aufopferungen, 
beide waren an Weigerungen nicht gewoͤhnt. 
Der eine, der Zoͤgling des Ruhms, bot fein 
Herz und ſeine Treue an; der andre, der an 
ſanfte Eroberung gewoͤhnt war, verlangte nur 
Feſſeln: und er wurde vorgezogen. 

Die Markiſin bezauberte ihren Liebhaber 
durch die Reize, einer, Intreſſereichen Con · 
verſation; die Toͤne ihrer Stimme ſagten, mit 
dem Ausdruk der Melodie, wieder, was ihr 
Herz hatte ahnden laſſen. Die à propos des 
h Schauſpiels, waren eine neue Weiſe, ſich von 
einer aufkeimenden Leidenſchaft zu unterhalten. 
Freude toͤnte von den Saiten ihrer Leier, und 
dieſer beſtaͤndige Uebergang von liebenswůrdi⸗ 


ger Vernunft zu zauberiſchen Talenten, und | 


von Zauber der Talente zu Ausbruͤchen von 
Brobfinn, feſſelte anvermerkt ein Weſen, das 
in jener Klaſſe geboren war, wo Vergnuͤgen das 
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erſte Beduͤrfniß, und das einzige iſt, was die 
N Natur dieſer Klaſſe verſagt hat, weil ſie we⸗ 
a nigſtens mit dieſer Gabe karg war, um die 
Wage zwischen allen Menſchen im Gleichge⸗ 
wicht zu erhalten. f . 


Die Idee von einem fo reinen GE, 
koͤnnte entwiſchen, und den Genuß unterbres - 


chen. Wechſelſeitige Schwuͤre muͤſſen es heile 


gen; Liebe hob die Hinderniſſe, und dieſer 


Gott that eins von den Wundern, das, jedoch, 


nur eins in Bändern iſt, wo Vorurtheile thro⸗ 
nen. Die Markiſin verlor einen ſchüchternen 
Sklaven, und dieſer fand, ſtatt einer eigen⸗ 
finnigen Gebieterin, eine Gefährtin wieder, 


die empfindlich für die Ehre war. Mit den 


Geſchenken des Glüks vereinigten ſich die ge⸗ 
zwunzenen Huldigungen jener Menſchen, deren 


Geſchaͤfte es iſt, zu dienen; und deren Gluͤk⸗ 


ſeeligkeit auf einem der Bike des Abgotts des 
Tages beruht. N ann 
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Die Markiſin verdoppelte ihre Bemuͤhun⸗ 

gen, ihre Eroberungen zu bewahren : ſie rief 
Thalien und Melpomenen zu Huͤlfe, be⸗ 
ſchͤͤzte die Kuͤnſte, nahm ihre Zuflucht zur 
f Schoͤngeiſterei, verſammelte Vergnuͤgungen und 
Freuden; aber wußte nicht die Häusliche Sn 
trike zu entfernen, die Alles vergiftet, und jene 
Aunſchuldigen Treuloſigkeiten verbittert, welche 
die Gabe zu verfuͤhren an der gluͤklichen Liebe 
begeht Treuloſigkeiten welche ein Vergnügen 
mehr gewähren, ohne einen Bruch zu vetut: 
ſachen, und euch die Suͤßigkeiten der Treue, 
ohne die Langeweile ſchmeken laſſen, ſtets die · 
ſelben Ketten zu tragen. f 


Unterdeſſen muͤſſen wir doch auch einraͤu⸗ 
men, daß die Markiſin den Wohnſiz ihres Ge⸗ 
liebten, in den Sammelplaz liebenswuͤrdiger 
Kuͤnſte und auserleſener Freuden umſchuf; ein 

Verdienſt, das deſto feltener in einem Jahr- 
hunderte iſt, welches den feinen Freuden ent⸗ 
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ſagk zu haben ſcheint, um auf politiſchen Klubs 


und tumultnariſthen re in 1 


Dune) 2 


men. 
Ein blinder ih zerſtörte das Gebäude 


der Gluͤkſeligkeit. Die Markiſin ſchwamm in 


Thraͤnen; fie floh aus dieſem bezauberten Auf⸗ 


enthalt, und hüllte ſich, in tiefer Einſamkeit, 


in Flor, wenigſtens war Alles darauf nn 
tet, um ihre Seufzer, in Eins zu ſammeln. 


7 Die Zeit ſezte dieſen lebhaften Schmerzen 
ein Ziel. Was mit dazu beitrug, war der 


Gedanke, ihre Freiheit wiederbekommen zu ha⸗ 


ben. Die Scherze und Freuden, die auf ei. 


nen Augenblik verbannt worden waren, (Betas 


men ihre alte Herrſchaft wieder. Die Marki⸗ 


ſin reichte ihre Hand der Liebe. Traurig und 


ſchwankend, hatte fie das Unglük zu lieben, 
oder vielmehr es zu affifdiren. ..: 7 " 7 1 


unter den Flüchtlingen. 


Die Hofnung, zu herrſchen, die Borel | 


lung, von SH en umringt in ſein, waren 
N die 


die wahren Bedürfniſſe der Seele der Markt⸗ 
ſin. Liebe leihte ihnen ihren dienſtfertigen 
Schleier. Wie viele Frauenzimmer geben ihr 
Geheimniß Preiß, indem ſie eine gewiſſe Wahl 
treffen. Heißt das nicht der Ehrſucht opfern, 
wenn man die Wünſche eines ſechszigjaͤhrigen 
Greiſes erhoͤrt, der die Unbeſonnenheiten der 
Jugend, durch die raͤchenden Gebrechen des 
verachteten zuͤchtigen Lebens buͤßt? Heißt Sas 
nicht der Wolluſt opfern, wenn man ſich den 
Umgang eines Juͤnglings erlaubt, der wie eine 
Noſe blüht, und an weiß, als Lachen und 
f Be | 
Au Ledenſchaften und 1 e 
dem Spiele, das ſeine Verehrer tiranniſirt; 
dem Vergnügen, das ſich nach den Umſtänden 
zu fügen weiß; die Froͤhligkeit, welche Nei; 
| gungen maskirt, die nicht jede delikat find; 
dem Anſtande, welcher der Verlaͤumdung 
| en gebietet; dem Geräuſche, das auch 
L à “feinen 


feinen Nuzen hat, indem es verbergen hilft, 
was man vor den Augen des Beobachters ver⸗ 
ſteken will. Sie affektirt eine Biederherzig⸗ 
keit, von der ſieh die Thoren gewohnlich fangen 
laſſen; ſie glauben an die Guͤte derer, die ſich 
ſelbſt gut nennen, wie ſie an die Empfindſamkeit 
der Perſonen glauben, die beſtaͤndig von ihrem 
Herzen ſprechen. Die Markiſin kennt ſie noch ; 
von vorigen Zeiten her. Seitdem hat ſie N 
lernt, ſie zu ihrem Nuzen zu gebrauchen. Das 
heißt ſich, auf eine ſehr geſchikte le von 
ihrer laſſe ſcheiden. | 

Die Markiſin hat es gern, ee zu 
werden; Schoͤngeiſterei, Talente, Weltkennt⸗ 
niß, Figur, Liebenswuͤrdigkeit, Rang, wei⸗ 
ter macht ſie keine Anſpruͤche. : Wenn man ſich 
nur fuͤr kein frommes, kein politiſches, kein 
gelehrtes, kein oͤkonomiſches Frauenzimmer aus; 
‚giebt, fo bekuͤmmert fie das 17 à wenig. 
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Herzogin von B n. 


Sie 3 Alles gekannt, Alles verſucht, Al⸗ 
les geliebt, und iſt Alles uberdruͤßig geworden. 
Da ſie wenig Urſache hatte mit den Manns⸗ 
perſonen zufrieden zu fein, und über die Frau⸗ 
enzimmer ſich gar ſehr zu beſchweren hatte, ſo 
ſuchte ſie die Eingezogenheit auf, aber ſie mach 

te aus dieſer Einſamkeit das Aſil der Freuden. 
| Sie nahm da Alles auf: hohe Wiſſenſchaften; 


vhantaſtiſche Schwärmereien ; ; platoniſche Liebe . 


phiſiſche Liebe; alle Arten von Kuͤnſten, Mu⸗ 
fit, Malerei, Arzneikunſt; Wohlleben, Ur 
terreden 1 ſelbſt Klatſchereien „ wurden nicht 
| ausgeſchloſſen; kurz es iſt von allen moͤgli⸗ 
chen Einſamkeiten die, welche am wenigſten 
wild oder rauh iſt. | à | 
| e 
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| Der Schauplaz ändert ſich oft; | mens 
digkeit giebt Fein Recht auf Vorzug; der ſchoͤne 


Geiſt erhaͤlt deswegen nicht mehr; man liebt 
die Mittelmäßigkeit, die, ganz natürlich, in 


+. 


Entzuͤken geraͤch. Wer des Bewunderns ſatt | 


wird, erlangt bald feine volle Freiheit, und ſollte N 
. esihnreinfallen, fie nicht nuzen zu wollen, ſo wuͤr⸗ 


de man ihm bald lehren ihren Werth zu fühlen. 
Die Herzogin hat nie uͤber drei weſentli⸗ | 
che Fehler triumphiren koͤnnen. Bloͤdigkeit er⸗ 


ſtikt ihre Gedanken, die ſie nicht raſch genug 


an Tag zu geben weiß; und aus Ueberbruß 
entſagt fie, ohne Ruͤk icht, demjenigen was 

fie, ohne Prüfung, angenommen hat. Aus 
Unentſchluͤſſigkeit oder Schwachheit, iſt fie nie 


ihres Wollens gewiß. Die Schmeichler be. 


maͤchtigen fich deſſelben, und erſt lange nach⸗ 


her entdekt fie daß fie nur das ph ei⸗ 


* 


nes fremden Willens war. 
Wegen eines Punkts verdient fie 56 


ausgezeichnet zu werden. Ohngeachtet fr, nach . 


ihrem 
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m 
ihrem Rang veruttheilt war, beſtaͤndig von 
Frauenzimmern umgeben zu ſein, ſo hat ſie 
ihnen doch nie die Haͤlfte ihrer Exiſtenz Preiß 
gegeben; ſie ſtiftete in ihrem Pallaſt eine Art 
Republik w jedes fuͤr ſich lebt, und der Ge⸗ 
ſellſchaft nur einen kleinen Theil ſeiner Zeit 
und ſeiner Neigungen widmet. Es ſind mehr 
Huͤlfsmittel in der Noth, als Genuſſ e jedes 
Augenbliks. | hi 

Die Herzogin bemühte fic ſenderlich ent⸗ 
gegengeſezte Karaktere zuſammen zu bringen; 
die Eine iſt gut, fanft, und von gleichem 
Humor, ohne Abgeſchmaktheit, und knechtiſche 
Gefaͤlligkeit. Die andre iſt entſchloſſen, von 
einem entſcheidenden, ſchneidenden Tone, doch 
ohne zu vergeſſen, was ihre Lage ihr zu hoͤren, | 
au thun, zu ertragen gebietet. Die dritte iſt 
ſchoͤner Geiſt, und jagt den Paradoxen nach; 
und die vierte, philoſophiſche Zuſchauerin von 
Allem, was unter ihren Augen vorgeht, laͤ⸗ 
chelt ohne Bitterkeit über das arme Mens : 
ame. À N Die 


V 

Die Herzogin hat das Verhaͤngniß ge⸗ 
taͤuſcht. Man Hatte: fie in der Welt als ein 
Wunder angekuͤndigt: ihrem Rang nach, war 


ſie gezwungen, im Pomp und Prunk zu leben; 


man erwartete eine glänzende Rolle von ihr, 
wo entweder Liebe ihre Lebensgeschichte zu ver 
ſchoͤnern übernähme, oder Tugend ſich Bat, 


e chnung unterzoͤge. Wirklich haben beide, 


ebe und Tugend , fehe amen Epiſoden 


en 


tur giebt und erhält ihn; Vernunft misbilligt 


und vermehrt ihn; und die, welche fich davon 


befreien wollen, machen ihn zum Ridiküͤl, oh⸗ 
ne ihn zu mindern. Das klingt ein wenig lo⸗ 


Es giebt einen Fehler, den man ſo we⸗ 
nig erlangen, als ſich davon heilen kann; Na⸗ 


gogryphenmaßig, doch, ſobald meine Leſer 


wiſſen, daß das Wort des Raͤthſels, Bloͤdig⸗ 


keit iſt, ſo werden ſie es vielleicht ſehr richtig 


finden. Und eben dieſe Bloͤdigkeit hat einen 
auſſerordentlichen Einfluß auf das Leben der 
„ Herz zo⸗ 


r ET 
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Herzogin gehabt; ſie hat ſie vom Hofe entfernt; 
ſie hat ſie in einen Zirkel eingeſchränkt, der 
mehr enge als ausgeſucht iſt; ſie hat ihren 
Verwandten zu viel Herrſchaft über fie einge, 
raͤumt. Aber da dasjenige, was wir unſre 
Tugenden nennen, auch ſehr genau mit unſern 
Fehlern zuſammenhaͤngt, fo hat fie diefe Biss 
digkeit, gewiſſermaßen, vor jenen liebenswuͤr⸗ 
digen Thorheiten behuͤtet, die man Schwach⸗ 
heiten nennt; und die in dem 2 Verhaͤltniſſe ſe, in 
welchem ſie wiederholt werden, den Namen 
aͤndern: Anfangs heißen ſie Empfindung, dann 
Ueberrumpelung des Herzens, dann Unbeſon⸗ | 
nenheit. Dieſe drei Senſationen führen nicht 
weit; aber bald ſtellen ſich die Anwandlungen 
von Simpathie ein, die Leidenſchaften, die Be⸗ 
zauberungen, welche zu wichtigen Aufopferun⸗ 
gen leiten. Die Seele ruht von ihren großen 
Bewegungen aus, ohne ſich je der Empfind⸗ 
ſamkeit zu entwoͤhnen. In dieſem neuen us 
fand naͤhrt man nichts mehr als Stimmun⸗ 

gen 


gen, heimliche Neigungen, bt que. Die 
Quaalen der Undeftändigkeit.läutern die Seele; 
man ruft die Freundſchaft an, und verbrennt 
zu ihren Fuͤßen den Roman der Liebe. Doch 

Liebe laͤßt ſich durch dieſen flüchtigen Unwillen 
nicht taͤuſchen, und weiß wohl, daß ſie nur 
x einen anderen Namen angenommen, oder einen 
andern Weg eingeſchlagen hat, um zu denſelben 
Ziel zu kommen. In dieſen Phraſen à la Cre 
billon, wird die Herzogin angenehme Erinne; 
rungen wieder finden. Schoͤnheit koͤnnen die 
Eltern nicht geben; die Natur hat ſich dieſes 
Geſchenk vorbehalten, das alle uͤbrige uͤbertrift; 
aber fie koͤnnen Talente geben, welche den 
Werth der Schönheit verdoppeln. Wir wol⸗ 
len der Herzogin die Ehre wiederfahren laſſen, 
die ihr gebührt. Die Saiten ihrer Harfe, to 
nen in allen Seelen wieder; es iſt kein har⸗ 
moniſcher Ton den ſie ausdruͤken, es iſt eine 
Empfindung, die ſie wiederholen. Ihr glaͤn⸗ 
zender Pinſel giebt Leben dem, was nur re⸗ 
gelmäßig und Grazie dem, was nur ange⸗ ; 

| nehm 
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nehm iſt. Geſchmak, welcher Talent und 
Schönheit ſchmuͤkt, iſt bei ihr ein ſicherer Fuͤh⸗ 
rer geworden, der alles verſchoͤnert, was ſie 
entwirft und ausfuͤhren laͤßt. 

Dieſes iſt das Bild der Herzogin. Warum 
haben vorgebliche Naturkenner, fie zu Mes⸗ 
mers traurigen Geheimniſſen verleitet? Was 
rum haben leichtglaubige Neuerungskraͤmer, ſie 
in den Horſaͤlen La vaters eingeführt? ders 
gleichen Schwaͤrmereien, ſollten weder in Eng. 
land noch Frankreich Beifall finden. Die Bas 
guets und Olimpiſchen Geſellſchaften, wer⸗ 
den dereinſt die Schande dieſes Jahrhunderts 
ſein, das ſie jedoch nicht uͤberleben werden. 


N Graͤ⸗ 


Graͤfin von Coislin. 


R. der Geſtalt, warum ſchwindet ihr? g | 
Reize des Geiſtes, warum nehmt ihr ab? 
Zur Zeit als noch die Feen die Sterblichen 
begabten, konnten dieſe nicht beſſer ausgeſteu⸗ 
ert ſein, als die Graͤfin es war. Eine ein⸗ 
nehmende Figur, ein edler und vollkommener 
Wuchs, eine unwiderſtehliche Beredſamkeit, 
Grazie im Anſtand, Staͤrke der Seele, zau⸗ 
beriſcher Ton der Stimme, wolluͤſtige Sinne; 
ſie beſaß Alles. Sie weiß zugleich ſanft und d 
beißend, ſtolz und gefällig, Liebhaberin und 
Freundin zu ſein. Sie behielt von ihrem Ge⸗ 
ſchlecht, was es anbetungswuͤrdig macht, und 
nahm von dem unſrigen an, warum man die⸗ 
ſes ſchaͤzt und ſucht. Und mit allen dieſen koͤſt⸗ 
lichen Geſchenken, verband ſie noch Empfind⸗ 
e nicht jene Stimmung „ der Einbit 
dungs 


dungskraft eines Mannes zu glauben, die vom 
Feuer der Begierden gluͤht; fondern: jene Er⸗ 
wiederung einer erprobten Empfindung, die 
gern den Mann belohnt, der ſich uns mit Herz⸗ 
lichkeit weiht. h 
Die Gräfin achtete dit auf jenes Mach⸗ 
werk der Sinne, jene Ueberraſchungen der Ver⸗ 
nunft „ jene Spiele der Natur, die nur eine 
Art hat, ſich zu verſtehn zu geben. Sie machte 
aus dem Vergnuͤgen den Preiß der Zaͤrtlichkeit, 
und dankte oft dem Verhaͤngniſſe ihr dieſe Reize 
gegeben zu haben, welche das Gefühl belohnen: 
aber nie verwandelte ſie uͤberdachte Schwach⸗ 
heiten in Speculationen, und ihre Gunſtbe⸗ 
zeugungen ſpendete immer das Herz aus. 
Wollt ihr ein Frauenzimmer ſehn, das | 
gar nicht das vorige ſcheint, ſo ergreift den 
Augenblik, wo die Graͤfin, bey guter Laune, 
ihre Portraite ſkizzirt. Aus dem Helden macht 
fie einen Zwerg; aus dem ſchönen Elegant, 
eine Karikatur; aus dem Mann von Geiſt, 
einen Dummkopf, den man bedauert; aus ei⸗ 
ner Pruͤde, eine Luſtdirne, die man liebt, oh⸗ 
ne ſie hoch zu achten. Sie uͤbt ihren Wiz ſo fein, 
I M2 | fie 
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fie theilt das Ridikuͤl fo gut aus, fie trift fo. 
richtig, daß man, wider ſeinem Willen, zum 
Opfer der Perſon mit beitragen muß, die ſie 
ſchlachtet. Idee, Ausdruk, Wiz, Staͤrke, 
Alles ſteht in ihrer Wahl, und die Gewohn⸗ 
heit, niemand zu ſchonen, macht, daß man 
ihr, bei ihren Sarcasmen, eine Art von Ge; 
rechtigkeit zutraut. > 
Aber, Gräfin , wie hütte eine Dame 
wie Sie, ſich mit jenen myſtiſchen Poſſen ab⸗ 
geben, die nur einen Augenblik in Anſehn ſtan⸗ 
den, und jezt in der Maſſe der großen Bege⸗ 
benheiten verloren, ſind, welche wechſelsweiſe, 
uns in Erſtaunen ſezen, uns troͤſten, und uns ö 
betruͤben? Allerdings wuͤrden Sie dieſe Sekte 
5 geehrt, ſie wuͤrden ſie wenigſtens gehoben bas 
ben, wenn fie gehoben werden konnte. Aber 
was ft zwiſchen Thorheit oder Unwiſſenheit, 
Betrug oder Leichtglaubigkeit „anzufangen? 
Als la Valliere ihre Zuflucht zu den Kar⸗ 
meliterinnen nahm, aͤnderte ihr Herz nur den 
Gegenſtand der Liebe; aber die traurigen Traͤu⸗ 
mereien der Martiniſten, ſchwaͤchen den Geiſt, 
und ſagen dieſem Herzen nichts. T 
; Die 
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Die Gräfin iſt um fo weniger zu entſchul⸗ 
digen, da fie, um ihren Verſtand zu ſchmüken, 
nicht wartete, bis die Zeit ihre Annehmlichkei⸗ 
ten verheert habe. Fruͤhzeitig vereinigte ſie das 
Talent zu denken, mit der Gabe zu g gefallen. 
à Ohne ſchoͤngeiſteriſche Verſammlungen zu ſtif⸗ 
ten, ohne Gedichtchen zu machen, ohne ſchlech⸗ 
te Schauſpiele, unter dem immer durchſichti⸗ 
gen Schleier der Anonimität k vorſtellen zu laſ⸗ 
ſen; ohne ganze Bucher mit Moralitaͤten an⸗ 
zufuͤllen, die eben ſo gut auf 12 Seiten haͤt⸗ 
ten gebracht werden koͤnnen; ohne die epiſche 
| Trompete anzuſezen; ohne Scharlatanerei; oh⸗ 
ne ſchoͤne Geiſter zu Liebhabern — erwarb ſie 
ſi 9 einen Ruf, den, insgeheim, unſre neuere 
Sapho's beneiden, und mit Recht beneiden, 
wenn es wahr if, daß der eigene Gebrauch 
eines Geiſtes, der nie verſiegt, mehr werth iſt, 
als der pedantiſche Gebrauch des Geiſtes ans 
derer; eine Kunſt, die jedermann kann. 
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Man hat von der Gräfin behauptet, daß 
ſie nie den guten Namen eines Frauenzimmers 
ihrem Haſſe, und nie eine ſchoͤne Mannsperſon 
ihren Luͤſten verſagt habe. Woher entſpringt 
dieſer zuͤgelloſe Hang zur Nache? Weil man es 
dahin gebracht hat, eine Art Tugend daraus 
zu machen. Wer nicht ſich zu rächen weiß, 
ſagt man, weiß auch nicht zu lieben. Rache 
iſt das Vergnuͤgen der Goͤtter! — und ſo er⸗ 
hebt man, mit Huͤlfe einiger Gemeinſtellen aus 
Trauerſpielen, wuͤthige deen zu he⸗ 
roiſchen = nden. 


Dieſe Fehler „ auf sise bie Mannsper⸗ 
ſonen, als auf ihr Ei genthum, Anſpruch ma⸗ 
chen , verbanden fich bei der Gräfin, mit eis 
nem davon ganz verſchiedenen, Geſchmak. Sie 
kultivirte zauberiſche Talente: die Harfe erklang 
unter ihren Fingern, und dieſes Inſtrument, 
das in den Armen der Schoͤnheit, eine neue 
Zierde iſt, war mehr als einmal der Dollmet⸗ 
ſcher der Liebe, und die Erholung des Siegers. 
Gluͤklich die Schöne! die ſich nicht bloß auf 
ihre koͤrperlichen Vorzüge verläßt, ſondern weiß 
daß 
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daß Schoͤnheit die Eroberungen beginnt, und 
Talent ſie vollendet und hä! 
1 Ware die Gräfin in der Welt, in der 
1 Epoche aufgetreten, wo Alles ſich wiedergebiert; 4 
waͤre ihre feurige Seele durch die großen Ers 
eigniſſe entflammt worden, welche uns beſchaͤf⸗ 
tigen; fo würde fie ihre Huͤlfsmittel verdop⸗ 
pelt haben; aber da ſie zu einer Zeit lebte, wo 
Wolluſt g gewährte „ was wir von der Freiheit 
e ſo lebte die aid er die Liebe. 
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Die Prinzeſſin von Montbarrey. 


4 


N. Prinzeſſin, die in einer Familie gebo⸗ y 


ren wurde, welche Liebe, Grazie und Gluͤr, 
gleich ſtark beguͤnſtigten, hat ihrem Haufe, die⸗ 


ſe drei Schuzgoͤttinnen erhalten. Im Lenz ih⸗ 


rer Jahre, machte die Regierung ihres Her⸗ 
zens ihr etwas zu ſchaffen; ſie war geneigt, ei⸗ 
ne Leidenschaft ſchnell abzufertigen. Aber kleine 


Unfaͤlle, brachten ihr jene Klugheit bei, die 


man, ſelbſt zum Vortheil ſeiner Vergnuͤgun⸗ 
gen, zur Vormuͤnderin waͤhlen muß. 15 


Die Prinzeſſin war ganz, was man ein 
ſehr huͤbſches Frauenzimmer nennt. Eine 


E * 


offene Stirne, von herrlichem Schnitt; Au⸗ 


gen, die liebkoſender noch als zaͤrtlich waren; 
das Laͤcheln des Gluͤks und der Wolluſt; roſi⸗ 
| m. | ir 
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ge Wangen, und jene Reize, welche die alten 
Romanciers das Aſil der Grazien zu nen⸗ 


nen pflegten; aͤchtaſiatiſche Zähne; eine blen⸗ 
dende Farbe; und einen Buſen, wo die Nas 
tur ihre Schaͤze ohne Uebermaaß verſchwendet 


hatte. 


Man wird glauben, daß ich dieſes Por⸗ 


traͤt dem weiland Dorat abgeſtohlen habe, aber 


cu REM 
man irrt fih. Es iſt nur Erinnerung; 


ungetreues Gedaͤchtniß laͤßt mich, ſicher, tief 
unter dem Original. Mit dieſen maͤchtigen 


à Reizen, verbinde man noch die maͤchtigern Rei⸗ 


ze des Karakters. Ihre Sanftmuth beruhigte 


Alles, was ſich ihr naͤherte; und ihre, zuwei⸗ 


len etwas lebhafte, Luſtigkeit, verhuͤtete die 


Monotonie, welche aus dieſer zu großen Sanft⸗ 
muth entſteht. 

Dieſe naive Eigenſchaften der Jugend, 
wurden ein wenig durch die Liſten und Schwan⸗ 


ke der Liebe verdorben. Der Gott der Liebe 
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il nie e ohne Geheimniß, und die Nothwendig⸗ 
keit ſich zu verbergen, koſtet immer der Frei⸗ 


muͤthigkeit etwas. Daraus ſpinnt fi) eine 


neue Art von Exiſtenz-an: Verſchlagenheit eve 


ſezt die Unüberlegtheit; man rechnet und ſpe⸗ 


kulirt, ſtatt daß man ſich vorher ſorgenlos dem 
Gang der Dinge uͤberließ; und ein wenig Mis⸗ 
trauen verbittert die ſuͤßeſten Empfindungen. 


Die Treuloſigkeit, die man leidet, oder 
wenigſtens die Unbeſtaͤndigkeit, die man da⸗ 
für auslegt, macht uns mit hamiſchen Leiden 
ſchaften, dem Zorn und der Rache bekannt; 
und ſo verfaͤlſcht ſich die Lauterkeit der De, 


und fo fängt man an, Nachſicht nöthig zu ha⸗ 


ben. Die Gräfin verlies] ſich zuweilen, im Punkt 
ihrer Gluͤkſeligkeit, auf liebenswuͤrdige Mauns⸗ 
perſonen. Die eine von ihnen war, was man ei⸗ 


nen Hofmann nennet: Alles verrieth bei ihm, 
außerlich, die lebhafteſte Theilnahme. Das 


Verl angen zu gefallen, wenn man darinn aus⸗ 
harrt, iſt eine Huldigung, der man nicht wi⸗ 
derſteht; die feinen, ohne Ver ſchwendung an⸗ 
gebrachten, Aufmerkſamkejten; jene Menge 
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von Kleinigkeiten, welche Dollmetſcher eines 
Herzens ſind, das ſich zu verrathen ſucht; die 
Kunſt, die Wuͤnſche des Frauenzimmers zu 
ahnden, das man erobern will; das Alles ſind 


Fallen, „ die der Klugheit gelegt werden „ und 
faſt immer der Liebe zum Gewinn gereichen. 
Die Mannsperſon, die nicht mit Geſtaͤnd⸗ 


niſſen peinigt; die den Augenblik der Beloh⸗ 


nung nicht uͤbereilt; die immer fuͤrchtet, das 
wenige einzubuͤßen das ſie genießt: eine ſol⸗ 


0 che M annsperſon iſt ein ſo gefaͤhrliches Weſen, 
daß Widerſtand alsdenn Chimaͤre wird. Die 


ohne Unterſtazung gelaſſene Tugend, ſchweigt; 


und der Rauſch des Vergnuͤgens und Gefuͤhls, 
bemaͤchtigt ſich ganz der Seele. Die Prinzeſ⸗ 


ſin wird uns ihr Geheimniß nicht ſagen, aber 


wahrſcheinlich iſt fie unſrer Meinung. 


Es giebt noch eine andre Klaſſe von Maͤn: 
nern, welche ein Frauenzimmer, das zu einer 


gewiſſen Strenge entſchloſſen iſt, in Verlegen, 


heit bringen. Ich will z. B. annehmen, daß 


man die Bluͤthe des ſchoͤnen Geiſtes mit dem 


Ton des Hofmanns, und die Thaͤtigkeit der 
Intrike mit den combinirten Planen eines graͤn⸗ 


zenlo⸗ 
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zenloſen Ehrgeizes verbaͤnde; daß man, weil 
man die Perſonen kannte, welche die Gnaden⸗ 
bezeug gungen ausſpenden, ſie durch Zerſtreuun⸗ 
gen zur Bewilligung dieſer Gnaden geneigter 
zu machen wiſſe; daß man, zu allen ſeinen 
Speculationen eine Gefährtin geſellte, und in 
ihrer Seele die Keime von zehn Leidenſchaften 
zugleich aufſprießen ließe — wuͤrde das nicht 
eine neue Art ſein, ſich das Herz eines Frau⸗ 
| enzimmers unterthan zu machen 2 Schluͤge man | 
nun, bei dem Choc der Hinderniſſe „ die von 
einem ſolchen Unternehmen unzertrennlich ſind, 
die Liebe, als eine Milderung der Widerfprür 
che, und als ein Mittel vor, f ſie zu ertragen: 
welches Frauenzimmer 1 eine ſol che Coms 
penfation nicht annehmen, und ſich niche gluͤk⸗ 
lich ſchaͤſen, ihren Freund auf ſeiner Laufbahn 
zu unterſtuͤzgen? — Die Prinzeſſin wuͤrde fi ich, f 
großmäthig „ dieſer Pflicht geweiht und den 
Goͤttern gedankt haben, daß ſie in ihr Herz 


dieſes mch Feuer legten, welches die 
Men, 


Menſchen elektriſirt, und ihre Triebfedern 
ſtaͤhlt. Das Gluͤk, das einen Gefallen daran 
findet Wunder zu wirken, und den Menſchen 
glänzende Beiſpiele von ihrer Macht aufzuſtel⸗ 
len, erhob den Gemahl der Prinzeſſin auf ei⸗ 
nen, damals noch ſchimmernden, Poſten. Er 
war nicht undankbar, und zeigte dieſer Toch⸗ 
ter des Schikſals, daß er ihre Gunſtbezeugun⸗ 
gen zu nuzen wiſſe. Er verlor ſich nicht ganz 
in Projekten der Bereicherung; alle Arten von 
Genuß hatten ihre Reihe; er ſorgte fuͤr Alles, 
für die Erhöhung feines Hauſes, für die Beduͤrf⸗ 
niſſe der Zukunft, den Wohlſtand ſeiner Freun⸗ 
de. Sonderlich wachte er daruͤber, ſich nie 
durch die Traͤume der Ehre, die Arbeiten ſei⸗ 
nes Miniſterſtandes, und die Klagen der Ar⸗ 
mee, belaͤſtigen zu laſſen. Er gieng gerade 
auf ſein Ziel los, und erlangte fo das Einzige 
was ihn beſchaͤftigte. 
Die Prinzeſſin, die, bei dieſem Handel, 
Ueberfluß und Freiheit gewann „ genoß beides, 
ohne 
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ohne Prunk und Uebermaas. Aber, als ihr 
der Tod den Gegenſtand ihrer Liebe raubte, 
und Ungnade ihren Gemahl ſtuͤrzte „brachte 
ſie der Kummer zum Nachdenken, das Nach⸗ 
denken fuͤhrte ſie auf das Nichts der menſchli⸗ 
chen Dinge, und dieſes zu einer andern Quelle 
des Troſtes. 0% 
Gie bildete fic ein, daß der Himmel 
ſeloſt ihr zu Huͤlfe käme. Die Pruͤfung der 
goͤttlichen Wahrheiten verleitete tſie, zu ne | 
ſchiedenen Siſtemen, die wechſelsweiſe Beifall 
fanden. Das Glauben an Geifter, chat den 
doppelten Reiz, beſtaͤndig Neugier und Hof⸗ 
nung zugleich Nahrung zu geben. Jeden Au⸗ f 
genblik waͤhnt man, wiederzufinden, was man 
verlor, oder kennen zu lernen, was man nie 
ſah. Ueberdieſes hat der Umgang mit den gi 
himmliſchen Weſen, etwas weit pikanteres und 
neueres, als der mit Beichtvaͤtern, und Per⸗ 
ſonen, in deren Schooß man die menſchlichen 
Schwachheiten ausſchuͤttet. 0 
| | ER Ohne 
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Ohne Zweifel beſaß die Prinzeſſin einen 
großen Schaz von Liebenswuͤrdigkeit, da er 
den armſeligen Schwaͤrmereien widerſtand, wel⸗ 
che in dieſem Werke ſchon mehr als einmal un⸗ 
ſern Unwillen erregt haben. 


Betrachtet man das Leben der Frauenzim⸗ 
mer, die eine Nolle ſpielten, ſo ſieht man, 
daß Vergnuͤgen ein weſentliches Ingredienz bei 
der Verfaſſung dieſer Welt if, und daß ihre | 
ſchoͤnſte Haͤlfte, ohne die Eingebungen der Lie⸗ 
be, in einem kraftloſen Zuſtande ſchmachten 
wuͤrde. Die Organiſation der Geſellſchaft, in 
den Laͤndern, welche, wie man ſagt, die hoͤch⸗ 
ſte Stufe der Civiliſtrung erreicht haben, ge⸗ 
wahrt, unter verſchiedenen Verhaͤltniſſen, eis. 
nen eigenen Anblik. Das Intereſſanteſte find 
nicht ſowohl die Wirkungen als die Urſachen; 
und jenes ewige raſtloſe Schauſpt el, welches 
Erhohung und Sturz, Wohlſtand und Elend, 
Ruf oder Vergeſſenheit, Gnade oder Ungnade 


erzeugt, fa eine unerſchoͤpft che Quelle von Be⸗ 
trach⸗ 
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trachtungen. Es giebt auch eine Quelle der 
Reue, wenn man ein zu uͤbereiltes Vertrauen 
Perſonen ſchenkt, die man nachher, wenigſtens 
durch ſeine Gleichguͤltigkeit ; verlaͤugnen muß. 
Sie zwingen euch bei aͤußerſt unangenehmen 
Auftritten zu erſcheinen, bei Auftritten, die 
ſo unangenehm ſind daß ich mir Vorwuͤrfe 
machen wuͤrde, ihr Andenken zu erneuern. 


Die Vicomteſſe von Laval. 


ö Nach dem Gang unſrer Sitten, koͤnnen Frau⸗ 
enzimmer ſich faſt nur durch Schoͤnheit berühmt. 
machen. Die Talente des Geiſtes, find dem 
Ridikuͤl fo nah „ und man macht heute zu Ta⸗ 
ge, ſo wenig Aufhebens aus dem, was nur 
Geiſt iſt, daß der Ruf, der davon herſtammt, 

immer mit einigen unangenehmen Betrachtun⸗ 
gen vermiſcht iſt. Hingegen ziehn auch Schoͤn⸗ 
heit, und der Vorſaz davon Gebrauch zu mas 
chen, fo viele kleine Verirrungen, und fo man: 
che reelle Verdrießlichkeiten nach ſich, daß, Al 
les wohl überlegt, Schoͤnheit ein wirklich ſchaͤd⸗ 

liches Geſchenk iſt. | 


Wozu diefer Eingang? fragt der ungedhl. 
tige Zuſchauer, bei Durchlaufung dieſer Ge» 
. * mäl. 


/ 
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maͤldeſammlung. — Zuerſt, was iſt die Vi⸗ 
comteſſe? — Ein merkwuͤrdiges Weib, in 


mehr als einer Ruͤkſicht. Sie beſizt die Kunſt re 
Menſchen, von ganz abweichenden Neigungen, 1 
Ständen, Karakter, in einerlei Grad zu in⸗ 
tereſſtren. Sie gab ſich mit dem Gluͤk eines 
Menſchen ab, der an Kleinigkeiten hieng, kei⸗ f 
nen Willen für ſich hatte, viel ſprach ohne Bez 
redſamkeit zu beſizen, und der Sucht froͤhnte, 
immer ſein au N was er nicht wär. Aus 
dieſem, 1 wider die Natur, unternommenen 
Kampf, entſprangen tauſend Laͤcherlichkeiten, 
welche die Vicomteſſe bis zu einem gewiſſen 
Grad theilte. e 


Eben fo uͤbernahm ſie die Sorge fuͤr das 
Glut eines entſchloßnen Mannes, der ſich mit 
Seufzen nicht abſpeiſen lies, und wiſſen woll⸗ 
te, was er that, wenn er liebte; ferner, . 
nes andern Mannes „welcher zu der Epoche 
in die Welt ee wo die Damen ihre Lieb. 

j À haber f 


| 


haber vetzogen, und der damit anfieng, fi 


anbeten zu laſſen, bevor er ſich in Koſten von 


von Sentimens ſtekte. fe 


En dich 0 lieh fie ihr Ohr, das leicht auf 


| Sf inuirungen hörte, den lokenden Reden eis 


nes Mannes, der dazu gemacht war, der Ei⸗ 
telkeit zu ſchmeicheln, den Geiſt zu unterhal⸗ 
ten, die Vernunft uͤber die Folgen einer Lei⸗ 


denſchaft zu beruhigen, und das Herz ſo zu 


. intereſſiren, daß es jede Art von Opfer rechtfer⸗ 


* 


tiget. Sie wieß auch einen indisereten Praͤla⸗ 


ten nicht ab, deſſen Ehrgeiz getaͤuſcht worden 
iſt, und der ihr treuherzig verſprach, ſie Theil an 


ſeinem e e dan zu laſſen. 
Freunde, von faſt a entgegenſezten 
Karaktern haben bei der Vicomteſſe, nicht glei⸗ 


che ſtarke Empfindſamkeit „aber doch immer 


‚einen guten, ihrem Beduͤrfuiſſe angemeſſenen, 
Nah. und jene toͤſtliche Aufrichtigkeit gefun⸗ 
: „ den 
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den, welche die Frauenzimmer von drei Vier⸗ 
teln ihrer übrigen Fehler, abſolvirt. Ohne 
die Verirrungen des Herzens billigen zu wollen, 
ſo ſind ſie doch unter allen Irrthümern gewiß 
die, wo Nachſicht am leichteſten wird; was 
man in dem Punkt verwirft, iſt faſt immer 
übertrieben, und naͤhert es ſich auch der Wahr⸗ 
heit, warum fellten wir, mit fo viel Strenge, 
einen Fehler richten wollen, wo die Natur 
Mitſchuldige iſt? Muß man nicht uͤberhaupt 


derjenigen unendlich verzeihn, welche in dem 


Gegenſtand ihrer Neigung immer zwei Weſen 


— 


f erblikte, den Liebhaber und den Freund „ und 


welche, wenn ſie dem erſtern ein vermeintliches 
Unrecht that, dem leztern reelle Vergeltungen 
dafür ſchuldig zu fein glaubte. 


Als die wuͤthende Kleriſei, als die Mars 
lamenter Rache ſchnoben, als eine mächtige 
Parthei alles anwendete, den Sterblichen zu 
flürzen, den die Vicomteſſe liebte; da bot fie 

a 
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zu feiner Rettung die ganze Stärke ihres Ka⸗ 
rakters, alle Kräfte ihrer Freunde, und alle 
Huͤlfsmittel ihrer Erfahrung auf. Sie lebte, 
exiſtirte, ruhte nicht ehe, als bis Alles ohne 
Hofnung verlohren war. Ganze Nächte wur: 
den angewendet, um fruchtloſen Nach zu hal⸗ 
ten. Als er unterlag, als er ſich fern vom 
Hofe verbannen mußte, hielt ſie bei ihm in 
ſeinem Ungluͤk aus. Und als die Ungerechtig⸗ 
keit der Meinungen denſelben Mann zwang, 
im funfzigſten Jahre ein anderes Vaterland zu 
ſuchen, eilte ſie, den zu troͤſten, den ſie nicht 
hatte helfen koͤnnen. | 


Das Leben eines Frauenzimmers von der 
großen Welt, iſt ein vollſtändiger Roman. 
Wenn wir den Roman der Vicomteſſe ſchrieben, 
ſo wuͤrden wir die Epiſode mit der Herzogin 
von B — nicht vergeſſen, die gleich vom 

| Intereſſe, zum guͤnſtigſten Vorurtheil, und 
eben ſo ſchnell vom guͤnſtigſten Vorurtheil, zur 
790 % N 3 Gleich⸗ 


; 


Gtisititei uͤbergieng. Der Haß der auf 
eine fo heft tige Freundſchaft folgt, iſt ungleich | 
gefaͤhrlicher ’ als ein Haß, w eier au aus wech⸗ 
elfter Antipaspieenfpeing, 


Wenn die Vicomteſſe, frei von unange- 
nehmen Vorfaͤllen K ſich ganz jenem Frohſinn 
uͤberlieſe, der ein ſo koͤſtliches Geſchenk iſt, 
dann erblikte man eine Seele, die die Natur nur 
Freimüͤthigkeit ſchuf . die aber durch Koketterie 
und durch die Nothebendigket täuschen zu muͤſ⸗ 
fen, fein bis zur Falſchheit geworden war. ks 
haͤlt ſehr ſchwer, mehr als einen Glüͤklichen zu 

machen, ohne mehr als eine Rolle zu ſpielen, 
und dieſe haufigen Metamorphoſen vertragen 0 
ſich nicht mit der Neinigkeit der Seele. 

Der Stand eines huͤbſchen Frauenzim⸗ N 
mers, war vor Zeiten zu Paris etwas ſehr 
weit umfaſſendes. Man mußte von Allem, 
und überall ſein; Toilette, Theater, Sous 


| per's, 
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per's, Spiel, Liebe, Schlaf, Billetwechſel, 
Morgenbeſuche, theilten fih fo in den Tag, 
daß nicht eine Minute uͤbrig blieb. Alles ge⸗ 
ſchah in groͤßter Haſt; und kaum konnte man 
ein, paar Augenblike abmuͤßigen, um Entdek⸗ 
kungen und Vertraulichkeiten zu machen, oder 
gemacht zu erhalten; wo haͤtte alſo die Vicom⸗ 
teſſe die Zeit hernehmen ſollen, ſich an das zu 
errinnern, was man vor Zeiten Pflichten nann⸗ 
te, und was man ſeitdem Convenienzen 
genannt hat. ü 
„Wie befindet ſich die Gräfin 
e fragte die boshafte Vicomteſſe ihren 
Gemahl, deſſen neue Geliebte die Gräfin war. 
— „Recht wohl! antwortete der Vicem⸗ 
te, ich ſah fie er vor einer halben 
Stunde mit dem Ritter Ae 
gehn. — Die 2 Vicomteſſe wurde von diefen 
Antwort, wie vom Donner sähe ; denn ihr 
Mann war nicht ſpaßhaft. 


or 


N Die 
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Die Vicomteſſe hatte einen Hang, die ſchoͤ⸗ 
nen Geiſter, wie man will, zu lieben oder zu 
beſchuͤſen. Nun giebt es aber zwei Gattungen 
ſchöner Geiſter. Die von der erſtern Sorte, 
plaudern mit Grazie, und haben in Umgang 
ich weiß nicht was, pikantes und originelles 


Die von der zweiten Art, wiſſen weiter nichts, 


als vorleſen oder deklamiren. Sie ſind mit 
Methode bitter, und während die andern ſchwa⸗ 
zen, arbeiten ſie einen wizigen Einfall aus. 


Die Vicomteſſe hätte dieſe Klaſſe bei Seite fe, 


zen koͤnnen, die man in gewiſſen Geſellſchaften, 
kleine Pedanten nennt. Doch geſtehe ich auch, 


daß die Vicomteſſe ſie nicht vermoͤgend war, 


zu entbehren, und in gewiſſen Ruͤkſichten die 


* 


Spoͤttereien verdiente, womit fie zwei Perſo⸗ 


nen heimſuchten, die ſie zulezt zu ihren Freun⸗ f 


den machte. 


ki: weiß den Ort nicht, wohin die Vi⸗ 
N ſe ihre Zuflucht genommen hat; ich weiß 
ſogar 
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ſogar nicht, ob fie ſich einen Zufluchtsort wähle 
te. Es kommt eine Zeit, wo man gern das 
Gedaͤchtniß verloͤhre, theils weil man gewiſſe 
Neigungen nicht mehr erſezt, theils, weil die 
Umſtande zu ſehr zu unſern Nachtheil ſich ge. 
ändert haben. Nicht die ſtuͤchtige Schoͤnheit 
vermißt man, ſondern die Art, wie man em⸗ 
pfand, und noch mehr die gluͤeliche Fähigkeit, 
Empfindungen einzufloͤßen, eine Fahigkeit, ie 
eine Quelle der Gluͤt eligkeit wurde, wenn man 
dieſe Empfindungen theilte, und eine Quelle 


des Vergnuͤgens, wenn man fie erzeugte, 


Sollte die Vicomteſſe je die Herrſchaft 
verlieren, welche die Frauenzimmer der Zeit 
ſo lange als ſie nur koͤnnen, ſtreitig machen, 
ſo troͤſte ſie ſich, indem ſie ſich Freunde erhalt; 
ſie ſinds, die für die Eroberungen entſchaͤdigen. 
Die Bemuͤhungen der Freundſchaft, die man 
im zwanzigſten Jahr verachtete, betrachtet man 
mit andern Augen im vierzigſten. Sie gebä⸗ 

| ven 


1 


A 


ren ein Frauenzimmer wieder, ſie beginnen 


eine neue Epoche, und man wechſelt, ihnen 
fers gedankt, nur den Genuß. War gleich 
jener feuriger, fo iſt dteſer deſto lauterer. 


RATE Tr À 
‘| 
IX 
( 


H ier werden ſtarke Farben erfodert; aber 


ich geſtehe es, mein erſchoͤpftes Paket, laͤßt 


mich nicht hoffen, meine Arbeit gehörig vollen⸗ 
den zu konnen. Das Kolorit der Maler vers 
| liert feinen Glanz, wenn fie fic dem Ende ih⸗ 
rer Arbeit nahen. Gruͤn iſt nicht mehr Gruͤn, 
und der Pinſel fliegt nicht mehr uͤber die Lein⸗ 
wand. Doch wir wollen unſre Kraͤfte ſam⸗ 
meln, und verſuchen, ob es moglich it, in 
einem einzigen Portraͤt, ſo viele Kontraſte aus; 
zudruͤke. à 

Die Deinzeffin hat nicht jenen anhalten⸗ 
den, fortgeſezten Accord zwiſchen ihren Willen 
Vin und 
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und ihren Neigungen, zwiſchen ihren Pflichten 
und ihren Gewohnheiten, das heißt, Gewohn⸗ 
heiten des Karakters; und doch beſtzet ſie eine 
unbegreiſtiche Beharrlichkeit, aber, leider! nur 
in uͤbelangelangten Planen. Sie iſt einer ge⸗ 
wiſſen Doſis von Zuneigung fähig, aber fie 
ſchweift auf Abwegen umher, ſtatt ſie Gegen⸗ 
ſtaͤnden zu widmen ‚ die deren Anwendung 
rechtfertigen wuͤrden. Alles if bei ihr brau⸗ 
ſend und uͤberſpannt. Sie liebt mit Wuth, 
und haßt bis zur Raſerei, und ihre Liebe wie 
ihr Haß liegen gleich ſchwer auf denen, die fie 
damit zu Boden druͤkt. | | 


Sie wußte nicht allein die Stelle nicht 
zu bekleiden, die ihr Name ihr, ziemlich uns 
ſchiklich, verſchaft hatte, ſondern ſie wollte 
auch nicht, daß man ihr mit Kath dabey an 
die Hand gehn, und ihr fo die grauſame Des 
müthigung erfparen ſollte, von ihrem Unvermde 


gen ſprechen zu hören., Nichts empört mehr, 
N als 


— — 359 


als eine ſolche thörichte Einbildung von ſich ſclbſt, 
die ſich zu den gefaͤhrlichſten Poſten drängt, 
und ſowol den, der einen ſolchen Poften er⸗ 
theilt, als den, vi ihn 45 gleich ſtark 
| compromittirt. | 


Es Lite Perſonen die nichts argwoͤhnen, 
nichts vorherſehn, ſich uͤber nichts kammern. Es 
iſt nicht Unempfindlichkeit, nicht Mangel an 
Einſicht, nicht Leichtſinn, ſondern ein Ganzes, 
das aus dem allen zuſammengeſezt iſt. Aber 
dergleichen Perſonen haben das Unglük, we⸗ 
nig Intereſſe einzufloßen. 


Die Prinzeſſin zog ſich den Unwillen des 
Publikums zu, weil ſie zu wenig Theil an 
deſſen Unfall nahm, als ein Herr von der 
Prinzeſſin Bekanntſchaft ), gewahr wurde, 
daß feine Geſchaͤftsmaͤnner, ſchlechte Nechen: 


4 
PET 


ri eis 


) Zu deutſch: ihr Gemahl. u. 


meiſter waren. Das Publikum verlangte, fie 
ſollte ſich fein, Unglük thaͤtig angelegen ſeyn laſ⸗ 
f fen, ſtatt ſich über haͤusliche Widerwärtigkei⸗ 
ten zu betaͤuben, „ und ſogar ihre Zuflucht zu 
Zerg: nügung en z nehmen, die, in gewiſſe en 
Umſtaͤnden, Beleidigung fuͤr andre werden. 
Vielleicht war ſie nie recht von den Angelegen⸗ a 
heiten dieſes Herrn von ihrer Bekanntſchaft | 
unterrichtet, oder vielleicht glaubte fie ſich nicht 
perféntic bey gewiſſen Schulden, wegen der g 
Quelle dieſer den, a 9 
Der Ehefiand ik für gente Doit einem ge⸗ 
wire en Rang kein Band. Ste bleiben ſich ein⸗ 
ander fremd; als ob ſie erſt einander getroffen 
haͤtten. Man ſprach von einer Aufla⸗ ge auf die 
Hageſtolze. Der Graf 35 gerieth in Zorn, 
und ſchrie, „die Adminiſtration wolle alle Safe 
„fen der Geſellſchaft zu Geunde richten, und 
zer be fande ſich außer Stand, ſolche harte Las 
ten MR auszuhalten.“ — „ Aber was 
| | braucht 


h 
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braucht Sie dieſe Abgabe zu kuͤmmern, fagte 
ein Freund; Sie find ja verheurathet!“— 
„Wahrhaftig, das hatte ich vergeſſen, antwor⸗ 

„tete der Graf; Sie erinnern mich daran.!“ 
Ein gewiſſes, bruͤskes Weſen, ſchließt 
darum guten Karakter nicht aus; ſo, wie ein 
entſchiedener Hang zum Vergnügen, mis vor⸗ 
treflichen Eigenſchaften gepaart ſein kann. Die⸗ 


€ 


ſe Liebe zum Bersigen, welche die franzöſiſche 
Sprache zuweilen durch ein einziges Work aus⸗ 
druͤkt, herrſcht fo mächtig, daß fie faſt immer 
das Schikſal unſrer erſten 40 Jahre beffimmet 
Ä Ihre Heftigkeit reißt uns uͤber die Graͤnzen 
hin, welche uns eine weiſe Erziehung vorzeicht 
| nete, und Die Vernunft, die übrigens Berifis 
che Dinge ſagt, findet nicht mehr Gehoͤr, ſo⸗ 
bald ihr Rivolin den hohen Ton anſtimmt. 


5 Die Prinzeſſin hatte mächtige Feinde, und 
denen ſie unterliegen mußte; doch ihre Nach⸗ 


# 


Ay 9 folgen 
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folger haben fie geraͤcht: lezteres iſt fuͤr Min 
ner ſchon etwas, aber für ein Frauenzimmer 
Alles. Zu dieſem Gluͤk kam noch das, einen 
ſchwachen, intriganten, kleinen Mann zum 
Vorgaͤnger gehabt zu haben, der erfahren in 
der Kunſt war, zu ſchaden, und noch dazu 
von Allem was um ihm war, verachtet wurde: 
Sein groͤßter Fehler war, nie ein wahres 
Wort zu reden. Man haͤtte glauben ſollen, daß, 
zwiſchen einem ſolchen Vorgaͤnger und einem 
ſolchen Nachfolger, die Prinzeſſin entweder ſich 
haͤtte auszeichnen, oder doch wenigſtens ver⸗ 
mißt werden muͤſſen, allein es geſcheh keins von 
beiden. Dann muß man ſie beklagen, und 
ſchließen. | 5 5 


Gräfin von Vary. 


Muc Perſonen haben ſich über das Schik⸗ 
fal der Gréfin verwundert. Aber der Abſtand 
von der Frau eines Poeten zur Hoͤhe Ludwigs 


XIV. wat ungleich größer, als der von einer 


Prieſterin der Venus zur Gutherzigkeit Lud⸗ he 


wigs XV. Hat Eu do yia, die Tochter eines 
Trommelſchlaͤgers, nicht ihren platz an der Sei. 
te eines der erſten Monarchen Nordens einge⸗ 
nommen ? Liebe hat fon fo manches Wunder 
der Art gewirkt, daß man über nichts mehr er⸗ 


ſtaunen muß. So viel iſt Übrigens gewiß 
| O. daß 


daß Liebe ihre Werkzeuge, gut zu wählen weiß, 
um ihre Abſichten z ran | 


Die Gräfin von 1 Barry wurde von der 
Natur mit allen Arten von Schoͤnheit ausge- 
ſteuert, wie ſie ſich faft nie in einer Per. 
ſon vereinigt finden. 100 Von ihren prächtigen 
Haaren an, die fo dicht und von fo ſchoͤner 
Farbe waren N bis zu ihren 5 uͤßen, welche die 
Hand der Grazien formte, trug Alles an ihr 
das Gepraͤge jenes ſchoͤnen Ideals, welches die 
Griechen in ihren unſterblichen Werken aufbe⸗ 
wahrt haben. Haͤtte die maleriſche Einbil⸗ 
dungskraft der Dichter nicht ſchon Korallen, f 
Elfenbein, Ebenholz, Koſenroth, Lilienweiße, 
zur Schilderung der Hauptzuͤge des Gefi ps 
verſchwendet, ſo würde der Anblik des Se chts 
der Graͤfin hinreichend Aetoelet ein dieſes ds 
les zu erfinden. Son ihrer ansteufevofen 


Die 
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‘à Phiſtonomie „ gteng das bezauberte Auge zu 
andern Vollkommenheiten über, zum ſchoͤnſten 
Wuchs, zu den fleifchigften, rundeſten Armen, 
zu den wolläſtigſten Händen! 


Wie vielverſprechend! welch ein berrli 
ches Unterpfand der Liebe. Und welche Schluͤſ⸗ 
ſe laſſen ſich nicht auf die verſchleierten, ver⸗ 
dekten, Reize, und auf jene koͤſtliche Huͤlfs⸗ 
mittel folgern, die ihr unaufhoͤrlich neue SM 
| Er halfen. | 


Ohne Zweifel wird ſich der Leſer mitten 
unter dem Feen und Romanhaften wähnen. 
Was wuͤrde er erſt ſagen, wenn ich n mein 
Werk vollendete, und zu der Schilderung fo 
vieler Reize noch die Kunſt geſellte, davon Ges 
brauch zu machen? f 


Nicht, daß die Graͤfin den Köͤntgsthron | 
beſtieg, gereicht ihr zum Ruhm, denn zwei 
2 ges 


„ E 

gebohrne Blinde, Gluͤk und Liebe, führten ſie 
hinauf 5 ſondern daß ſie ſich an ihrer Lage be, | 
gnuͤgte, ohne vom Bette ihres Lieb habers, in 
ſein K Kabinet dringen zu w ollen, wie N) jenes, 1 
ſtolze 2 Weib that die ihrem Könige Buhlerin⸗ 
nen, ) feinem Kabinette M inter, feinen Ar⸗ 
meen Feldher ren, und der Kirche Prälnten 
gab, und Kerker für jeden bereit hielt, , der 
unvorſichtig genug war zu mitten? ein verächt 
liches Weib, das einige Dicht dd derlethli ige von 
der Schande entriſſen haben, deren Namen aber 
ihr nicht entgefn wird. % ame 5240 


Die Gräfin wurde, faſt ibi chien Wil. . 
ten, in eine Societit von „ ver⸗ 


. 


fortgeriſſ en. Dann wurde fie, faf ba es zu i . 
Bien das e der ut der Dollmet⸗ 
le 1 5. ah 5 . a Jr à 


10 
ne ar ; 9 
# Markifn bon 10 made . 
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fiber 43 Ehe. mnt und das Echo der Hof⸗ 
leute, d die mit ih u Planen ſchon ſo weit vor⸗ 
aus zu ſein waͤhnten, um nicht ſchweigen zu 

duͤrfen. Aber Reue betrübte ihre Seele, ſelöſt 

in einem Lande, wo fie, für Schwachheit gilt. 
Sie ſeufzte uͤber die Schuld ihrer Lage, und 
flüchtete ſich, vor den Gewiſſenbiſſe ſen, in ihr 
eigenes Herz, 1 


La Sie Gräfin , , bie einen ſo ungeheuern 
Eee gethan, und ihr niedriges Dach fuͤr 
den Pallaſt der Koͤnige verlaſſen hat te; fand 
fi da nicht an unrechter Stelle, und ſobald 
man ihr Zeit gelaſſen, ſich mit den tugenhaf. 
ten Sofgef ſichtern bekannt zu machen, fand ſie 5 
es noch weniger. Als igre Rolle ſich änderte, 

als dieſe Geſichter, fi ch vor dem ihrigen, mehr 
als demüthi: sten . wurde ſie nicht ſtolzer; fie | 
Al kraͤnk⸗ 


7 
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kraͤnkts nicht einmal die Perſonen, die fie ganz 
zu Grunde richten konnte. 


Ihr groͤßter Fehler war, einen unerfätts 
lichen Vormund zu haben. Es giebt Perſonen, 
von denen man ſich nicht ungeſtraft losmachen 
kann. Ohne Zweifel wußte ſie die ſtrafbaren | 
Verſchwendungen dieſes berufenen ) Bonneau 
nicht; vielleicht bildete ſie ſich auch ein, daß . 
Dankbarkeit ihr eine Gefaͤlligkeit zur Pflicht 
F wache, welche bei der damaligen Staatsver⸗ | 
waltung kein ſo großes Verbrechen war. Wir 
buͤßen jezt ein wenig für den Prunk Ludwigs 
XIV, die Thorheiten des Regenten, und die 
Sorgloſigkeit Ludwigs XV. Es iſt nicht allen 
Monarchen eigen, ſo ſtrenge Sitten und eine | 
fo stonomiſche Wohlthaͤtigkeit a haben, wie En 


ev XVI. | 
Man 


} 


Beruͤhmter Kuppler und Imterpäner in der 
Pucelle d'Orleans. 


+ 
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Man hat geſagt, der alte Richelieu, 
der erklaͤrte Feind des ungeſtuͤmmen Cho i ſe uf, 
habe der Gräfin feine alte Erfahrung zur Fuͤh⸗ 
rerin gegeben. 


Richelieu war damals nur noch der 
Schatten von dem was er geweſen war, und 
in das gabirinth eines haͤßlichen Prozeſſes ver⸗ 
wikelt. Ich zweifle ob er in Stande geweſen 
ſei zu helfen oder zu ſchaden. In der Epoche 


wo er ge boren wurde, galt das noch etwas; 


aber ſeit 20 Jahren, hatte Philoſophie be⸗ 
reits die Geiſter aufgeklärt, und in den Augen 
der mehreſten, war Richelieu nur ein Höfe 


mann. 


Eine andre Stuͤze der Graͤfin, auf der 
ſtürmiſchen Laufbahn des Hofs, ſoll der Her⸗ 
zog von Aiguillon geweſen fein , und das 
2 4 Ve if 


iſt wahrſcheinlicher Aber welch ein Unter⸗ 
ſchied. Der Herzog von Aigutllon hat⸗ 
te einen vorgezeichneten Gang, Ordnungs⸗ 
liebe, Ausdauer in der Arbeit ; einen, den | 
uUmſtanden angepaßten, Plan. Er war lies 
benswürdig er ohne frivol zu ſein. Man be⸗ 
hauptet, er habe dem Herzog von Choiſ eul 
nachgeahmt, der damit anfieng, fein Schikſal 
mit der Frau von Pompadour auf die ges 
woͤhnliche Art zu verbinden. Wenn das auch 
nicht wahr wäre, fo ift es doch wahrſcheinäch, 


NR denn wenn man ein Buͤndniß mit einander 


ſchließt, ſo laßt ſi ch 8 nicht vermuthen, daß man 
die Peäliminaeen vergeſſ en werde. 


N Wer auch der Graͤfin Fuͤhrer und Rath⸗ 
geber geweſen ſein mag, fo hat fe die Lauféaÿn 
der Liebe, ohne die geringste Unannehmlichkeit 
wrütgelegt. Die Mauern der Saftlle haben 

| no nicht 


— — el 
nicht von der Wehklage ihrer Opfer ertönt; fie 
hat nicht Schaͤze aufgehaͤuft; denn fie lebt jezt 
nur von Wohlthaten, die mit ihr aufhoͤren 


werden. 


Die sentier Blaͤtter und Flugſchrif⸗ 

en, die, fruͤh oder ſpat, alles ſagen, alles 
aufklaͤren, haben ſich noch nicht deutlich genug 
über den Grund jener thaͤtigen Feindſchaft her. 
euegelaſſn, welche zwiſchen der Graͤfin N 
dem Herzog von Choiſeul obwaltete. Man 
weiß, daß ſie die Haupttriebfeder war, wel⸗ 
cher ſich die Kabale bediente, die ſich zu ſeinem 
Sturz verſchworen hate: aber man kann ſich 
noch nicht recht erflären, warum ein fo kluger 
und fo maͤchtiger Mann nicht ſchon von wei⸗ 
tem die Plane ſeiner Nebenbuhler vereitelte, 
indem er die Graͤfin entfernte, und ſo uͤber 
die geſchmiedeten Raͤnke triumphirte. 


O 5 Wahr⸗ 


MS | rem | 

Wahrſcheinlich hielt er es , Anfangs, für 
eine ſchlichte Unmöglichkeit „ daß man einer 
jungen Perſon wuͤrde feften Fuß am Hofe ver⸗ 
ſchaffen koͤnnen, die ſich ein wenig gar zu viel 
Freiheiten in ihrem ſi ittlichen Wandel heraus⸗ 
genommen hatte. Aber vor dieſer beruͤhmten 


Vorſtellung waren = viele Reifen nach den koͤ⸗ 


niglichen Luſtſchlſſern vorhergegangen, daß 


man mit leichter Mühe die Sruchriof gkeit der 
Abmahnungen, und die Nothwendigkeit pre 
ppeisien tome ſch in die ene zu ſchiken. 

Be Gate der öſſenclichen Blätter \ 
| 15 Flug ſchriften, muͤſſen wir anmerken, daß 
die Gräfin weit klüger handelte als die, deren 
Stelle ſie eingenommen hatte; ſie verachtete 
jene ffandalöfen Biographien, jene unterge⸗ 
ſchobenen oder verſchoͤnerten Briefe, die man 
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ſo häufig ausſtreute. Die Boshaftigkeit der 
Verfaſſer wurde ſo durch fie) ſelbſt geſchlagen, 
denn die Graͤfin behauptete ſich demohngeachtet 
in dem Herzen libres koͤniglichen Liebhabers, 


und in der Achtung ihrer Freunde. 


Die Sucht, dem Publikum zu erzählen, 
was es, faſt immer, ſchon weiß, iſt eine wah⸗ 
re Krankheit. Hat mand eine Beleidigung zu 
raͤchen, oder naͤhrt man irgend eine entfernte 
Hofnung, an die Stelle der sDerfon zu vüfen, 
die man ſtuͤrzen will, fo gründet man den glük⸗ 
lichen is auf eine Henle 0 | 


Erbaͤrmliches Hülfsmittel! das immer truͤgt, 
und doch immer gebraucht wird. | 

Als die Sräfin den königlichen Aufenthalt 
verließ, wählte fie fih einen ſtillen Zufluchts⸗ 


bort 
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det, wo fie ohne K Ka ale, ahne Psjekte, und 
ohne jeue Unruhe lebt, welche faſt immer die 
| Begleiterin der Perſonen iſt, die irgend eine 
Nolle geſpielt haben. Nie ſah man ſie in der 1 
Hauptſtadt in einen beleidigenden Prunk einher f 
ſtolziren, und das heißt ſehr kläglich gehandelt, 
weil ſie ſo den Publikum nicht Augenblike der 
Verirrung ins Gedaͤchtniß zur akrief welche 
ſtets der Bosheit einen Vorwand an die Hand 
f bieten, und es nicht an eine Epoche der Erhö⸗ 
| 1 erinnerte, wele ce die Schlangen das Neids 
jeder rege macht ; 


So lebt fi. weder kloͤſterlich och ver 
À ſchwenderiſch. Sie oͤfnet ihre bezauberte Klau⸗ 
ſe, einer kleinen Anzahl von Menſchen, welche 
glauben, daß Keuſchheit mehr eine geſellſchaft⸗ 
liche Conve nienz, als die Mutter der Tugen⸗ 


den 


| 


| nach dem Ton des Hauſes geſtimmt zu fein. : \ 
Die Graͤfin wich beiden Extremen aus, und, 
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/ 


den if, und bas man ſehr e und ſehr 
liebenswürdig fein kann. 5 


Viele Damen haben gewünscht . den sus 


tritt in dieſen Tempel der Freiheit zu betom⸗ 


Einige von ihnen würden unter der les 


fi der Tugend erſchienen fein, und ſo das 


Unrecht des Vergangenen gut zu machen ge. 


\ glaubt haben; andre, von zaͤrtl chern und ge⸗ 


fäligern Neigungen ; hätten. gewähnt, ſo ehe 


bedankte ſich vor der Dr üdgrie und Galanterie. . 


Wer fih in die Schranken einzuſchließen weiß, 


welche ihm ſeine Lage vorſchreibt, versichert, 
vergewiſſert ſich den Grad von Glüuͤkſeligkeit, 


deſſen das menſchliche Geſchlecht fähig if. 


| — 
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Die meiſten Akteurs ve Schaufpiels, 
leben nicht mehr, und ein fo ganz z abweichender, 
fo ganz andrer Gang der Dinge, hat die zehn 
lezten Jahre der Regierung Ludwigs XV. er⸗ 
ſezt, daß die, welche Zeugen jener Epoche wa⸗ 
ren, ſie jezt um zwei Jahrhunderte e à 
waͤhnen. 4 ; 


Die Srangofen find weniger geneigt hiſto⸗ 
Asche Werke, als andere Schriften zu ſchrei⸗ 


ben, vielleicht, weil die Geſchichte einen Be⸗ | 


obachtungsgeiſt, und ein Nachdenken und Pruͤ⸗ 
fen vorausfegt, daß den Nationalkarakter übers 
ſteigt. Ohne dick Gleichgültigkeit wuͤrden wir 
ſchon jezt das Gemaͤlde, der 20 lezten Jahre 
Ludwigs XV. leſen, welche eine Folge außeror⸗ 
dentlicher Begebenheiten von allen Arten, und eine 
Menge merkwuͤrdiger Menſchen aufweiſen, die 


man 
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| man mit Vergnuͤgen auf der Scene erblickt. 
Wenn die Declarationen, die Revolution, die 
Conſtitution, die Organiſation, die Motionen 
vollbracht — oder begraben ſein werden, fo 
wird, wahrſcheinlich, in der gelehrten Republik 
Alles wieder ſeinen vorigen Gang gehn, und 
ich zweifle nicht, daß einer von den 300 Ge⸗ 
ſchichtſchreibern, die uns jezt taͤglich, für 2 
Sols die Annalen von Frankreich liefern, nicht | 
dann das reichhaltige Werk unternehmen ſoll⸗ 
te, das ich hier andeute. 


\ Die Graͤfin braucht das Urtheil der Nach⸗ 
welt nicht zu ſcheuen. Sie brandmarkt nur 
die ſtolze Montesp an, die pride Mains 
tenon, drei wolluͤſtige Schweſtern „ die ehr⸗ 
9 ſuͤchtige Dom pa dour; aber ſie verzeiht eis 
té nen leichten Sinnenrauſch der Schoͤnen, die 
& ihren 


ihren königlichen Liebhaber weder grauſam noch 


ungerecht möchte; die ihm kein Serail ſtiftete: 
die ihm nicht von feinem Volke und den Ge⸗ 


ſchaͤften feines arbeitvollen Standes trennte. 
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